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Höchstwahrscheinlich werde ich 
im November eingezogen. Wie 
kann ich mich darauf vorbereiten® 


Werner Kroßmann 


Worum gehts Ihnen? 

Sie erklären es ganz einfach: 
„Wenn ich etwas mache, dann 
ganz!“ 

Das haben Sie sich auch für 
Ihr Soldatsein vorgenommen, 
Deshalb Ihre Frage. 
Gegenwärtig lernen Sie Häu- 
ser bauen. Arbeiter wie Sie 
werden darin wohnen, Werk- 
tätige unseres sozialistischen 
Landes. Häuser aber baut 
man nicht nur mit den Hän- 
den. Und ebenso bewahrt 
man sie nicht nur mit den 
Händen vor Zerstörung und 
Vernichtung. Zu beidem ge- 
hört mehr: Ein klarer Kopf, 
hohes Können, Lust und Liebe 
und das Wissen um das 
Warum und Wofür. 

Zum Bau wie zum Schutz der 
Häuser braucht es vielerlei 
Technik, Doch sie allein macht 
es noch nicht. Wichtiger, ent- 
scheidend ist der Mensch. 
Was folglich die sozialisti- 
schen Armeen stark und un- 
besiegbar macht, sind gerade 
die sich ihres militärischen 
Klassenauftrages bewußten 
Kämpfer. Sie sind das aus- 
schlaagebende „Pfund" unse- 
rer Überlegenheit. Also heißt 
Vorbereitung auf den Wehr- 
dienst zuallererst, sich das 
grundlegende weltanschau- 
liche Rüstzeug anzueignen — 
in Gestalt der marxistisch- 
leninistischen Theorie. Und 
zwar sowohl durch gewissen- 
haftes Studium, wie etwa im 
Zirkel junger Sozialisten, als 
auch durch den Klassenstand- 
punkt im täglichen Leben. 
Ein weiteres Plus wäre der 
ordentliche Abschluß Ihrer 
Lehre. Deshalb, weil ich in 
der Facharbeiterausbildung 
eine solide Grundlage für 
Facharbeiterleistungen militá- 
rischer Art sehe. Wenn Sie 
darüber hinaus noch mit 
Ihren GST-Kameraden durch 
dick und dünn der vormilitä- 


rischen Ausbildung gehen, 
sind Sie ganz gewiß schon 
dicke da. 


Weil jetzt Singegruppen Mode 
sind, sollen allé da ‘rein. Ich habe 
aber überhaupt kein Talent! 


Soldat Siegfried Braun 





Soldotsein heißt 
abgehórtet, 
physisch leistungsstark, durch- 
trainiert. Sie tun also sich und 


Noch eins: 
sportlich sein, 


der Armee einen guten 
Dienst, wenn Sie sich sportlich 
fit halten und sich an den 
Mindestanforderungen des 
Achtertestes der NVA orien- 
tieren. Falls Sie die noch nicht 
kennen sollten: In der näch- 
sten AR stehen sie. 

Dann also, lieber Werner, 
viel Erfolg bei Ihren Wehr- 
dienst-Vorbereitungen. Und 
„Auf Wiedersehen!" in der 
Nationalen Volksarmee! 


Talent haben Sie schon. 
Bloß nicht fürs Singen! 
In Musik hatten Sie eine 3. 
Dafiir haben Sie gern ge- 
malt und hatten in Zeichnen 
eine 1. In der Lehrzeit haben 
Sie Modelle gebastelt. Und 
für gute Bücher hatten Sie 
schon immer was übrig. 


Geistig-kulturelle Interessen 
kann man Ihnen also nicht 
absprechen. Im Gegenteil, 


Nur scheinen Ihre Vorgesetz- 
ten recht schmalspurig zu 
denken und sich bloß auf das 
zu orientieren, was gerade 
gefragt ist. Ich meine, diese 
Denkweise paßt nicht in un- 
sere Zeit. Geht es doch ge- 
rade darum, die vielseitigen 
Neigungen, Interessen und 
Wünsche zu berücksichtigen 
und die sehr differenzierten 
geistig-kulturellen Bedürfnisse 
zu befriedigen. 

Singegruppe ist gut, aber nur 
eines. Warum nicht auch ein 
Mal- oder Bastelzirkel? 
Warum nicht Gespräche über 
Bücher, Fernsehspiele, Filme? 
Worum keine Diskothek? 
Warum nicht ein Ideenwett- 
bewerb zur Verschönerung der 
Umwelt, des Klubs, der Sol- 
datenstuben? 

Schönen Gruß on Ihren Kom- 
paniechef, verbunden mit 
einem Studienhinweis: VA- 
Dokumentation Nr. 9/1972 — 
Rede des Genossen Hager 
zu Fragen der Kulturpolitik. 
Das ist unsere Melodie! 


Ihr Oberst 


Kad tury тл 


Chefredakteur 


Einmal in der Woche 





..geht es durch die Stadt 
bis zur neuen Wache, Mensch — da biste platt! 
Denn der Marsch jeht in de Beene, 
und du weeßt: Hier stimm’ de Töne, 
weil vor allem unser Marsch die richtje Marschzahl hat. 
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aus dem Lied 


„Der große Wachaufzug‘‘) 






Liebe Preisausschreibenfreunde und solche, die es 
noch auf die Schnelle werden wollen! Nun ist es 
soweit. Unsere erste Runde beginnt. 


Die Aufgabe besteht darin, mindestens 7 dieser 11 
„Dunkelmänner’‘ zu erraten, ihre Namen auf eine 
Postkarte zu schreiben und diese an die Redaktion 
mit dem Kennwort „Paukenschlag’' zu schicken. 
Letzter Einsendetermin (Poststempel) ist der 10. Juli 
1973. 


Unsere 11 Anonymen wurden sicher schon von 
jedem irgendwo einmal gesehen. Es sind bekannte 
Künstler unserer Republik und des sozialistischen 
Auslands. Diese 11 Herren verdienen schon jetzt 
einen großen AR-Applaus, denn sie stellten sich 
einer Normüberprüfung, für eine Disziplin des 
Achtertests (Achtertest: Überprüfung aller neu ein- 
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Sie sind oft mit Anstand" ein Paar... 





Friedenspfeife 





„Мага“ 


Stachliges Gewächs 





berufenen Soldaten in bestimmten sportlichen Dis- 
ziplinen. Mehr darüber im nächsten Heft). 

Unter Ausschluß des Rechtsweges werden in dieser 
Runde bereits einige Gewinner ausgelost. Wer 7 
Richtige verbuchen kann, hat die Chance, einen der 
folgenden Geldpreise zu gewinnen: 


1 x 500 Mark 5 x 50 Mark 
5 x 100 Mark 25 x 10 Mark 
25 х 10 Mark 


Wir wollen allen noch eine Brücke 
bauen. Unter den Scherenschnitten finden Sie 
Code-Wörter, die in irgendeiner Weise auf den je- 
weiligen Künstler hindeuten. 


Im nächsten Heft werden 
unsere Schattenriß-Künstler 
demaskiert, und damit ist dann 
auch gleich die nächste Auf- 
gabe verbunden — sozusagen 
der Generalpaukenschlag. Wer 
da auf der richtigen 
Paukenschlagfrequenz ist, 
kann (unabhängig von der 
ersten Runde) einiges ge- 
winnen. Insgesamt 3500,— 
Mark wirft AR in der zweiten 
Runde an die Front. Der oder 
die Hauptgewinner(in) der er- 
sten Runde und die beiden 
Hauptgewinner(innen) der 
zweiten Runde werden au- 
Rerdem im September ein 
Wochenende Gäste der Re- 
daktion sein und an einem 
„Kessel Buntes’ im Fried- 
richstadt-Palast teilnehmen. 

In diesem Sinne viel Erfolg und 
frisch an’s Preisausschreiben- 


Äskulap und Gitarre werk! 





Vorname: Bisser 








Manche beten ihn an... 





Im Film nicht immer 
ein zártlicher Mann... 





Einige Leserinnen 
finden ihn einfach süß... 





Er stammt nicht 
aus dem Jahr 1199... 
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Hallo, liebe Freunde, ich bin Trixi, eine Báckermaus. 

Oder genauer ausgedrückt: Eine militärische Bäckermaus, 

wie ihr es an meiner nicht ganz vorschriftsmäßigen Bekleidung 
vielleicht erkennt. Meine Postfachnummer 

ist die gleiche wie die des Hauptmanns Rolf Brandes, 
Chef einer Feldbäckereikompanie. 

Meiner Kompanie, muß ich natürlich sagen, 

denn seit mehreren Diensthalbjahren bin ich 

hier zu Hause und fühle mich mäuschenwohl. 

Habe gut zu fressen, angenehme Temperaturen, 
und was die Soldaten anbetrifft, 

da kann ich nur schwärmen, denn das sind 








Den ,,Backerburschen” nehmen sie mir nicht krumm. Sie wissen, 
daß dahinter eine kleine Anerkennung ihrer „Spezialwaffengat- 
tung” steckt, wenn sie mal ein Kraftfahrer oder ein Artillerist so 
begrüßt. Da gibt es ja noch ganz andere Titel: ,,Backknechte”, 
„Teigboxer‘, „Semmelkrumenmechaniker”, „Sauerteiginge- 
nieure”. Na, wenn das keine Steigerung istl 

Trotzdem haben etliche Soldaten falsche Vorstellungen von 
meiner Kompanie. Auch den meisten heutigen Feldbäckereibur- 
schen ging es so. Sie meinten, tagtäglich von morgens bis 
nachmittags in der Kaserne Brot zu backen, hübsch gemütlich am 
warmen Ofen zu stehen, pünktlich Feierabend zu machen, mehr 
die Brote als die Kalaschnikow in den Händen zu halten und die 
Uniform höchstens beim Ausgang oder Urlaub kennenzulernen. 
Aber Pustekuchen! Wie fällt so mancher aus allen Mehlwolken, 
wenn er erfährt, daß auch wir viel auf Achse sind und Brote fast 
nur bei Übungen backen, daß die Schutzmaske auch bei uns öfter 
am Gesicht klebt, und nicht selten ein Bäckerbursche nach 
kilometerlangem Gepäckmarsch „luftbereift” ins Objekt zurück- 
stiefelt. Unkenntnis muß es wohl auch gewesen sein, als man uns 
bei einer Einberufung einen Fleischer herschickte, den wir in der 
Truppe dann flugs umtauschen mußten. Oder hatte der Ein- 
berufungsoffizier vielleicht an die nahe Verwandtschaft der Bu- 
letten mit den Brötchen gedacht? Trixi, werde nicht unverschämt! 
Da ist es mit Konditoren doch schon besser, so wie mit dem 
Gefreiten Gottschalk, der jetzt im Karl-Marx-Städtischen wohnt. 
Der war auch ganz perplex, als er sah, wo er gelandet war, aber 
in vier Wochen hatten wir ihn ,,umgemodelt”, da konnte er ein 
Brot genau so sicher in seinen Händen wiegen wie einen Liebes- 
knochen. 








Solche Arbeit hatten wir mit Hermi, ich meine den Gefreiten 
Herrmann Gränitz, nicht, als er — ein motorisierter Schütze — zu 
uns versetzt wurde. Der stieg gleich voll ins Geschäft ein; kein 
Wunder, Vater hat eine Bäckerei im erzgebirgischen Eribach/ 
Kirchberg. Gränltz ist unser erster Teigmacher, und wenn euch, 
liebe Kämpfer da vorn in der ersten Stellung, die ,,Brandes’’-Brote 
gut munden, dann kann sich Hermi stolz in die Brust werfen. Er 
ist der Mixer, der Mehl, Wasser, Salz, Hefe, Fertigsauerpulver und 
Essigsäure so richtig zusammenbringt. Von seinem Motto „Es 
muß geschafft werden, und wenn es noch so anstrengend ist” 
konnte ich mich kürzlich überzeugen, als es unvermutet eine 
Panne beim Brotbacken gab. Ein Messer in dem Gerät mit dem 
schönen langen Namen, der Brottelgteil-und-wirkmaschine, war 
abgebrochen. 250 Kilo Teig mußten kurzerhand mit der Hand 
bearbeitet werden. Granitz und unser anderer Teigmacher, der 
Gefreite Franke, schafften das ohne allzu großen Zeitverlust. Und 
das bei 40 Grad in den Lkw-Hängern, dafür verbürge ich mich, 
piepsl , 

Weil er nicht nur allzeit Meisterliches in seinem Beruf, sondern 
auch im Militärischen vorwelst, hat der Hauptmann Brandes dem 
Gränitz zu Recht das Bestenabzeichen der NVA an dessen Bäk- 
kerbrust geheftet. Der Hermi hat übrigens „große Rosinen im 
Kopf” — das sage ich aber, ohne ihm wehe tun zu wollen, denn 
er will Ingenieur der Lebensmittelindustrie werden. Und wie ich 
ihn kenne, wird er auch auf der Dippoldiswalder Fachschule 
seinen Mann stehen. 

Einer der Сен еп von Herml ist der Klose, Udo. Das war einmal 
ein echtes Sorgenkind. Udo ist Vollwaise und wuchs bei seinem 
Stiefbruder auf. Du liebe Mäuseoma, wenn ich daran denke, wie 
der zu uns Кат! Keinen Schlafanzug, keine Strümpfe brachte er 
mit. Etwas unselbständig war sein Handeln. Und von der Armee 
wollte er am liebsten nichts hören und sehen. Aber da zeigten 
unsere Bäckerburschen, daß Kameradschaft auch bei ihnen hoch 
im Kurs steht. Keiner ließ ihn links liegen, jeder kümmerte sich 
um ihn. Man schenkte ihm Hausschuhe, lehrte ihn seine 
Siebensachen zu ordnen, half ihm, sicherer und selbstbewußter 
zu werden. Ob es nun am Arbeitsplatz beim Brotwirken oder beim 
Spieß daheim beim Mittagsmahl (Thüringer Klößel) war, langsam 
taute Udo auf. Und wenn der Soldat Klose heute sagt, das ist hier 
eine dufte Truppe, hier habe ich mein zweites Zuhause gefunden, 
dann freue ich, Trixi, die Bäckermaus, mich selbst darüber, 
obwohl ich ja nun gar nichts dazu getan habe. Aber so ist esnun 
mal, liebe Freunde, wenn man solange mit der Kompanie zusam- 
menlebt! 

Die letzten in der Arbeitslinie sind „Runzel”, „Кайе“ und,,Willma” 
— іт Wehrdienstausweis steht natürlich Soldat Fugmann, Soldat 
Zyla und Soldat Voigt. Das sind unsere Ofenarbeiter. Sie sorgen 
dafür, daß stets knusprige Brote die Backöfen verlassen und keine 
Hefeklöße. Nein, nicht solche, die man gerne mit Blaubeeren ißt. 
Das ist der inoffizielle Fachausdruck für zu blaß geratenes Back- 
werk. Solche ,,Bleichgesichter’ werden ja von euch Kämpfern 
nicht gerade mit Appetit verschlungen. Ganz zu schweigen von 
den „Brandenbürgern”. Das nun wiederum ist keine Spezialmi- 
schung aus dieser Stadt, sondern rabenschwarzes, verbranntes 
Brot. Darüber mag kein Bäcker gerne sprechen, und auch ich 
rümpfe hier mein Näschen, also lassen wirs Nicht schweigen 
möchte ich aber, wenn ich sehe, wie so mancher Soldat, der 
unsere frischen Brote in die Truppe fährt, höchst lieblos die 
Eßware in den Lkw stapelt. Da türmen sich die duftenden Sachen 
meterhoch wie Kfz.-Ersatzteile. Kein Wunder, wenn dann einige 
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So'n leerer Teigtrog ist für 
mich auch nicht gerade das 
beste Versteck (oben). Diese 
„Wurscht”, die da aus der 
Maschine purzelt, wird in 
eineinhalb Stunden ein 
knuspriges Brot (oben 
rechts). Das ist nicht die 
Spezial-Schutzausrdstung für 
Bäckerburschen, sondern 
notwendiger Arbeitsschutz, 
da wir auch mit Essigsäure 
hantieren (unten). Ganz in 
seinem Element: „Hermi” 
(rechts.) 














Unser „Stabsfeld’ 
spielt hier nicht 
Balaleika auf dem 
Brot. Sein 
fachménnisches 
Bäckerohr hört am 
Klopfecho heraus, 
ob der Dreipfünder 
schon 
durchgebacken ist 
oder nicht. (links). 








Kämpfer da vorn über die Klitschstreifen in den Broten schimpfen. 
Zum Schluß möchte ich noch Hans Lippmann vorstellen, unseren 
„Stabsfeld‘. Der Lippmann, der hält hier alles zusammen, der ist 
gewissermaßen der „Oberbäckerbursche für alles‘, oder, wenn 
wir eine Feldkonditoreikompanie wären, der ist die Butterkreme 
auf der Torte, hmm! Den kannte noch mein Urgroßvater, denn seit 
1961 läßt sich der Lippmann in dieser Kompanie das Mehl um die 
Ohren stieben. Er ist Backmeister, Hauptfeldwebel, Parteisekretär, 
Schulungsgruppenleiter, Sachbearbeiter für Organisation und 
Auffúllung— na, Hans, habe ich nichts vergessen? Den Stabsfeld- 
webel sehe und höre ich öfters auf dem Volleyballfeld zwischen 
den Soldaten, und wie der Vierzigjährige da so mang die Jungen 
herumspringt und schmettert, alle Mäuseachtung! Davon kann 
sich Trixi eine (Brot-)Scheibe abschneiden. Er fühle sich jung und 
wolle es auch bleiben, weil er ständig unter jungen Menschen sei, 
meint unser Hauptfeldwebel. „Kommt her mit euren Sorgen, und 
ihr seid immer richtig bei mir”, so hörte ich es schon ein paarmal. 
Aber das erzählt er nur seinen lieben Menschlein, für uns 
Mäuschen hat er nur den Stiefelabsatz übrig. Piepsl 

Daß der Hauptmann und der Stabsfeldwebel auch ansonsten 
einen klaren Blick haben, liebe Freunde, merkte ich schon im 
Winter 72 beiminus 10 Grad.Damals wareinegroße Übung, auch 
der Minister nahm teil. Unsere Kompanie erhielt einen un- 
bekannten Übungsraum und eine andere Gefechtslage als sonst, 
die sie vor zusätzliche Schwierigkeiten stellte. Und da kam der 
Tiefschlag: Die Nachhut fand uns nicht, irgendwo war ein Hy- 
drantenanschlußstecken geplatz, Wasser konnte nicht gefaßt 
werden, ein Lkw hatte Panne, das Verpflegungsauto suchte uns 
einen ganzen Tag und eine halbe Nacht — kurzum, es ging einiges 
in den Eimer, die Aufgabe wurde nicht erfüllt. Oh, wie waren da 
meine Bäckerburschen sauer, so wie unser Ansatzteig. Mit 
hängenden Ohren zogen sie heimwärts, und auch ich traute mich 
zwei Tage nicht aus der Ecke hervor. Zu Hause gab’s dann ein 
geistiges Großreinemachen. Doch sie blieben alle hübsch auf dem 
Teppich. Mir imponierte besonders, daß die beiden „Chefs“ 
betonten, die Schuld läge nur bei ihnen und nicht bei den 
Soldaten. Die folgenden Übungen flutschten dann auch alle 
bestens. Ich denke, die richtigen Lehren wurden also schon 
gezogen. Und wie strahlten meine Bäckerburschen erst, als sieim 
Sommer vergangenen Jahres vom General sogar 1000Piepenin 
die Hände gedrückt bekamen, bestimmt nicht nur, weil das Brot 
so gut duftete. 

Ja, liebe Freunde, vielleicht versteht ihr mich jetzt, wenn ich von 
hier nicht mehr wegziehen möchte. Dabei habe ich ja noch gar 
nichts von den Kraftfahrern, dem Funker und dem Elektrospeziali- 
sten erzählt, die allesamt zur Bäckerburscheneinheit gehören. 
Eins muß ich aber abschließend noch herauspiepsen: Wenn der 
Kornpaniechef, der Hauptmann Brandes, behauptet, bei ihm gäbe 
es keine einzige Maus, von wegen Hygiene und so, dann muß Trixi 
laut lachen. Schließlich habe ich ja auch was von militärischer 
Tarnung gelernt! Und der AR-Reporter, dem ich das alles ins Ohr 
gepiepst habe, versprach mir hoch und heilig, mein Versteck nicht 
zu verraten. 


Die Mäusesprache übersetzte: Oberstleutnant Horst Spickereit. 
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Die Frage kam von dem Matrosen Horst Pohlenz. Im Heft 3, 

vorn auf der Seite 3. In der Rubrik „Was ist Sache?” Bereits in der 
ersten Woche nach der Veröffentlichung kamen 53 Briefe, 

Die Diskussion ist also im Gange. Hier eine 


kleine Auswahl aus den ersten Zuschriften. 
Sicher geben sie neuen Gesprächsstoff, 


und vielleicht ragen sie diesen 
oder jenen an, sich ebenfalls dazu 


zu äußern. im nächsten Heft geht’s weiter. 


Nur wer selbst brennt... 


Mein dufter Kamerad heißt Peter 
Heinrich. Er ist Oberleutnant und 
FDJ-Sekretär. Ich schätze seinen 
festen Klassenstandpunkt und 
seine Fähigkeit, andere Genossen 
für unsere Sache zu begeistern. Bei 
ihm zeigt sich; Nur wer selbst 
brennt, kann andere entflammen. 
Leutnant Gunter Fritzlar 


Darf ich vorstellen? 


Siegfried Kuhse, Unteroffizier seit 
einem Jahr. So lange kenne ich ihn 
auch. Wir haben uns zwar am 
Anfang erst zusammenbeißen 
müssen, aber wo ist das nicht so, 
wenn Neue kommen. Trotzdem, ich 
fand gleich am ersten Tag: „Der ist 
primal” Mein dufter Kamerad ist 
ruhig, was aber nicht heißen soll, 
daß er zu keinem Spaß aufgelegt 
ist. Im Gegenteil. Ich unterhalte 
mich oft mit ihm. Über alle Fragen 
des persönlichen Lebens, aber 
auch über den Dienst. Da gibt es auf 
beiden Seiten keine Vorbehalte. Na, 
und ein einheitlicher Nenner findet 
sich zum Schluß immer. 

Unterfeldwebel Wolfgang Grasch 


Ganz aus'm Wald 


Wer sind nun eigentlich dufte 
Kameraden? Solche, die gern was 
darstellen und im entscheidenden 
Augenblick die Kurve kratzen? Oder 
vielleicht UvD’s, die bei Aus- 
gangsüberschreitungen ein Auge 
zudrücken? Kaum. Allein in der 
Fragestellung dürfte die Antwort 
liegen. Wie sieht es nun in unserer 
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Gruppe aus? Die Antwort fällt 
schwer. Viele Genossen könnte ich 
nennen. Da wäre Offiziersschúler 
Bellmann, Stubenältester. Sein 
Wort hat Gewicht: „Ordnung muß 
sei, Kinners, sonst wer ich glei’ 
zum...” Richtig, sein Heimatort 
Adorf im Vogtland. „Ganz aus’m 
Wald, wenn ers so ham wollt!‘ Tut 
nichts zur Sache. Seine Befehle 
kommen, wenn er Dienst steht, klar 
und auf hochdeutsch. Und wehe, 
wenn einer versucht, sich ihm zu 
widersetzen! Nur durch eine vor- 
bildliche Disziplin kann unsere 
militärische Aufgabe erfüllt wer- 
den. Und das hat Offiziersschúler 
Bellmann begriffen. 
Offiziersschdler Mehnert 


90:10 
für den Oberleutnant 


Nach einer Umfrage in unserem 
Zug entschieden sich 90% der 
Genossen für Oberleutnant Wei- 
mar. Unteroffiziersschúler Schu- 
mann begründet es damit, daß 
„man mit allen Problemen zu ihm 
kommen kann und stets ein offenes 
Ohr findet”. Volker Thesing: „Er ist 
nicht eingebildet, sondern lernt 
auch von uns noch einiges.” 
Unteroffizier Weißel hebt hervor, 
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daß „er uns nach Dienstschluß 
nicht den Rücken kehrt und ihn sein 
Weg auch dann oft zu uns führt”. 
Ich selbst sage: Oberleutnant 
Weimar hat den Kontakt zur Jugend 
nicht verloren; er ist bestrebt, ihn 
täglich neu zu gewinnen. 
Unteroffizier W. Zaruba 


Der Schulterbreite nach 
ein Preisboxer 


Das ist Kapitánleutnant Wiec- 
zorkowski, unser LI (Leitender 
Ingenieur). Einige werden nun 


erstaunt fragen, warum ich einen 
Offizier an die Spitze setze. Aber es 
ist so — unser Ll wird von der 
gesamten Besatzung geachtet, und 
auf seine Meinung wird sehr großer 
Wert gelegt. Er findet zur richtigen 
Zeit den richtigen Ton, hat immer 
Zeit für unsere kleinen Sorgen und 
Nöte. Vor allem aber baut er nicht 
nur auf seinen Dienstgrad und sein 
schon hohes Dienstalter, er baut 
auch auf unsere Meinungen und 
Hinweise. Und er hat ein Herz für 
die Jugend. 

Stabsmetrose André Klautzsch 


Ein prima Kumpel 


Ein dufter Kamerad, das muß ein 
ganz prima Kumpel sein. Mit dem 
man sich versteht und der durch 
dick und dünn mit einem geht. Er 
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muß bereit sein, einem auch mal 
Rückendeckung zu geben. Und er 
darf keiner sein, der alles gleich 
weitererzählt und petzt — so nach 
dem Motto: „Herr Lehrer, ich weiß 
wasl” Bei mir ist das der Jënsch, 
Gerhard. Er ist wie ich Gefreiter, 
3. Diensthalbjahr, Der hat mir sogar 
schon mal geholfen, eine Ische 
loszuwerden, die sich an mich 
gehängt hatte wie eine Klette. 
‚Gefreitar Bernd Künzler 


Und er kenn 
ergumentieren! 


Es fiel mir nicht leicht, die 
Kameradschaftsfrage zu beant- 
worten. Vor allem, weil ich mich 
ohne diesen Anstoß garnicht damit 
beschäftigt hätte. Aber nützlich ist 
sie zweifelsohne. Es ist ja nicht so, 
daß man einfach sagen kann: Mit 
dem verstehe ich mich gut, das Ist 
ein dufterKamerad. Nein. Viel tiefer 
muß man in den Charakter des 
"Genossen eindringen, alle Eigen- 
schaften zusammen nehmen. Die 
positiven wie auch die negativen. 
Hier bei uns an Bord gibt ез einige 
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dufte Kameraden. Der dufteste von 
allen ist Meister Quade, Wolfgang. 
Er ist kein Riese. Aber die Arbeit, die 
erleistet, ist fast die eines Riesen — 
ob es nun die des Parteisekretärs 
ist, die in der FDJ, im Sport oder die 
als Vorgesetzter. Immer ist er da, 
wenn man ihn braucht. Ganz gleich, 
in welcher seiner Funktionen man 
ihn um Rat bittet. Vor allem ist er 
sehr offen, Immer und überall. 
Seine parteiliche Haltung ist genau 
die, die ich von einem Sozialisten 
erwarte. Meister Quade hat einen 
Standpunkt zu den Dingen, und 
vielen hat er schon geholfen, sich 
in verzwickten politischen Fragen 
zurechtzufinden. Und er kann 
argumentieren! Ich selbst habe es 
oft genug zu spüren bekommen. 
Obermaat Klaus Koczak 


Drei Bedingungen 


Mein bester Kamerad ist Soldat 
Werner Hölzke, 24 Jahre alt, ver- 
heiratet. Er erfüllt die drei Be- 
dingungen, die Ich stelle: Werner 
macht mir Mut, wenn ich mal 
durchhänge und reißt mich immer 
wieder vorwärts. Seine Aus- 
geglichenheit und Lebenserfah- 
rung bewirken, daß man mit ihm 
über alles reden und sich bei ihm 


Rat holen kann — wobei er einem 
auch Wahrheiten sagt, die zuerst 
gar nicht angenehm sind. Und 
drittens: Er ist kein duckmäuseri- 
scher Jasager, sondern ein Ge- 
nosse, der weiß, was er will, und 
der sich gegen alle Widrigkeiten fur 
das als richtig Erkannte einsetzt. 
Das tut er mit Herz und Verstand, 
mit seiner ganzen Person, 

Soldat Jans Stürzenbecher 


Der Jäger ohne Uhr 


Nach langer Überlegung möchte 
ich den Soldaten Wolfgang Jäger 
nennen. Er Ist ein fleiBiger und sehr 
gewissenhafter Soldat, der nicht 
auf die Uhr sieht, sondern die 
Erfüllung der ihm gestellten Auf- 
gaben in den Vordergrund stellt. 

Unterfeldwebel Rolf-Dietar Coneus 


Einen Fehler 
mecht jeder mel 


Für mich istder ein dufter Kamerad, 
der sich auch für meine Probleme 
interessiert, und nichteiner, der mir 
gelangweilt zuhörtund dabei schon 
an was ganz anderes denkt. Mit 
einem Wort: Er muß zuhören 
können. Ich erwarte Ratschläge und 
auch Kritiken von ihm, die mir in 
meiner Persönlichkeitsentwicklung 
helfen. Er muß einen klaren 
Klassenstandpunkt haben und darf 
vor negativen Erscheinungen nicht 
die Augen verschließen. Solche 
Dinge muß er an der ent- 
sprechenden Stelle anprangern 
und sich konsequent für ihre 
Beseitigung einsetzen, Diese meine 
Vorstellungen von einem duften 
Kameraden vereinigt Stabsfeld- 
webel Roland Künzel in sich. Er ist 
prinzipien- und charakterfest, dabei 
keineswegs frei von Fehlern. Mit- 
unter fällt er auch eine falsche 
Entscheidung. Ist das jedoch ge- 
schehen und sagt man’s ihm, so 
setzt er sich nichts auf's hohe Нов, 
sondern bekennt sie und korrigiert 
sich. 

Oberfeldwebel Peter Becker 
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Zwischenmenschliches 


Den Kollegen meines ehemaligen 
Betriebes, des BMK Magdeburg, 
Produktionsbereich Montage, 
möchte ich herzlich Dankeschön 
sagen. Während meines 
dreijährigen Dienstes bei den 
Grenztruppen hielten sie mit mir 
ständig enge Verbindung. 
Soldaten und Längerdienende 
bei uns staunten oft, wenn ich 
davon sprach. Nicht alle können 
solche engen Kontakte 
aufweisen. Leider. Aber gerade 
das gibt uns immer neuen 
Auftrieb, um hohe Leistungen 
zum militärischen Schutz unserer 
Republik zu vollbringen. 
Feldwebel G. Rotenburg 


Weg mit alten Zöpfen! 


Ich bin wahrhaftig kein Anhänger 
von langen Haaren. Aber mit der 
Meinung des Hauptmanns Hillig 
(Postsack 2/73) stimme ich auf 
keinen Fall überein. Wenn es ihm 
Spaß macht, mit 
Streichholzlänge herumzulaufen, 
bitte sehr. Ich meine aber, ein 
sauberer, kurz gehaltener 
Rundschnitt paßt besser zur 
Uniform und sieht gepflegter aus 
als solch eine Halbglatze. 
Feldwebel Schulze 


Ich bin mit Hauptmann Hillig 
einverstanden: So kurz wie 
möglich! Aber nur dort, wo es 








um das Abschneiden alter Zöpfe 
geht. Genosse Hillig sollte da bei 
sich anfangen. 

Soldat Horst Frenkel 

Moderner Lukullus 


Vor über zweieinhalb Jahren gab 
es in Rustenfelde ein sehr gutes 
Essen. Noch heute zerbreche ich 
mir den Kopf, wie wohl die 
Zutaten zu der süßen 
Quarkspeise waren, die es gab. 
Wer kann mir das Rezept 
besorgen? 

Reservist Roland Greif, 8243 
Bärenstein, Schloßstraße 5 


Mal dort an den Koch schreiben! 
Kunterbunt 


Mir gefällt die AR sehr gut, 
besonders der neue Titel. Das 
Heft ist jetzt besser als 1972. 
Wolfgang Schiffel, Schneeberg II 


Mein Verlobter ist bei der NVA, 
seitdem lese ich die AR. Fast 
immer sind schöne Bilder ab- 
gedruckt. Am besten gefiel mir 


die stillende Mutter im Heft 12/72. 


Margit Schreiber, Karl-Marx-Stadt 


Toll finde ich die 
AR-Informationen, die Sie jetzt 
eingerichtet haben. Obwohl ich 
kein Junge bin, interessiert es 
mich, wie es bei der Armee so 
läuft. 

Gabriela Gola, Casel 


Meiner Ansicht nach sind die . 
Probleme іп der AR so dargelegt, 
wie sie wirklich sind, ohne etwas 
zu beschönigen. 

Thomas Knoll, Finkenkrug 


Ich bedanke mich recht herzlich 
für Ihr Antwortschreiben. Ich 
finde es prima, wenn man auf 
diese Art und Weise Antwort 
bekommt. 

Soldat R. Kehr 


Die AR bereitet mir viele frohe 
Stunden. Sie gibt sehr viele gute 
Tips für aktiv dienende und 
zukünftige Soldaten. 
Unteroffizier Heiner Kretschmann 


Reservist Frank Schöbel 


Mein Freund und ich, wir stehen 
auf Frank Schöbel und Manne 
Krug. Wir wissen schon sehr viel 
über die beiden, nur nicht, ob sie 
auch mal bei der NVA gedient 
haben. 

Svivia Krenz, Wenigerode 


Beide haben aktiv gedient. Frank 
Schóbel hat seinen 
Grundwehrdienst geleistet, und 
Manfred Krug nahm an einem 
Reservistenlehrgang teil. 


Wink mit schönen Damen? 


Mir hat der Beitrag „Ach, die 
schönen Damen“ (Heft 12/72) 
außerordentlich gut gefallen. 
Wenn das kein Wink mit dem 
Zaunpfahl für unsere Lehrerinnen 
war! 


| Dr. Siegfried Birkner, 1017 Berlin 








Keine Regel ohne Ausnahme 


Müssen Genossen, die über 
Nacht zu einer 2- bis 3tägigen 
Reservistenübung einberufen 
werden, den Bart bzw. die Haare 
schneiden lassen? 
Oberfeldwebei d. R. Dr. Erhard 
Eiban, 50 Erfurt 


Dazu ist in diesem Fall keine Zeit. 
Und da sie bald wieder ins 
Zivilleben zurückkehren, ist das 
auch nicht zweckmäßig und 
notwendig. 


Dank den Helfern 


Den netten 
Krankentransport-Fahrern vom 
25. 1. 1973 herzlichen Dank, daß 
sie so kameradschaftlich halfen. 
Ich bitte um Entschuldigung, daß 
ich so plötzlich von der Glöwener 
Landstraße verschwand. Meine 
Kollegen erwarteten mich. Ein 
Kulturfunktionär hat eben selten 





Zeit. Das versteht ihr bestimmt. 
Alles Gute und viel Ausgang 
wünscht 

Iris aus Perleberg 


| Wer folgt dieser Einladung? 


In der Vergangenheit versuchten 
wir, mit Angehörigen der NVA in 
Verbindung zu treten. Die 
allseitige Entwicklung der Kinder 
zu sozialistischen 
Persönlichkeiten beginnt doch 
bereits im Kindergarten. Und mal 
ein richtiger Soldat wirkt mehr 
als unsere Schilderungen über 
die NVA. Deshalb unsere Bitte: 
Wer hilft uns? Wer kann mit uns 
in Briefwechsel treten oder uns 
durch Besuch oder Kontakte 
helfen, daß den Kindern die 
Liebe zur Volksarmee 
gegenständlicher wird? » 
Kindergarten 8211 Kesselsdorf, 
Kr. Freital, 
Christian-Klengel-Straße 16 


Auf ein Neues 


Ich habe als Gruppenführer bei 
den Grenztruppen gedient. Nun 
möchte ich wieder in den aktiven 
Wehrdienst eintreten, möglichst 
in meiner früheren Einheit, und 
Berufsunteroffizier werden. An 
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...heißt eine große 
Farb-Bildreportage über 
ein feucht-fröhliches 
Neptunfest 

am Ostseestrand, 

das Matrosen 

der Volksmarine 

mit Komsomolzen 

der sowjetischen 
Rotbannerflotte 

und FDJlern einer 
Oberschule feierten 
Außerdem berichten wir 
im Juli-Heft über: 


Es folgt der 2. Teil 
unseres 5000-Mark- 
Preisausschreibens 

und in der AR-information 
stellen wir 
Soldatenauszeichnungen 
der NVA vor. 

Auf dem Rücktitel: 
Heidemarie Wenzel 


wen muß ich mich wenden? 
Unterfeldwebel d. R. Helmut 
Wagner, Ballenstedt 


An das Wehrkreiskommando. Es 
entscheidet zusammen mit dem 
Kommandeur des Truppenteils, 
ob Sie reaktiviert werden 
können. Ausschlaggebend dafür 
sind Ihre Spezialkenntnisse für 
die vorgesehene Dienststellung, 
Ihre berufliche, gesellschaftliche 
und allgemeinbildende 
Entwicklung sowie die 
vorhandenen 
Einsatzmöglichkeiten. 


Wir blasen zum Sammeln 


Suche die Abzeichen der 
Manöver ,,Oktobersturm”, 
Moldau", „Oder-Neiße 69“, 
Schild 72“ sowie das 
Bestenabzeichen der 
sowjetischen Grenztruppen, die 
alten Klassifikationsabzeichen 
Navigator der Luftstreitkräfte, 
Stufe 1 und 111, Offizier des 
Fallschirmdienstes, Stufe | und li, 
und Pioniertaucher, Stufe Ill. 
Biete im Tausch dagegen 
Auszeichnungen der Ungarischen 
Volksrepublik und der DDR. 
Major d. R. Erich Mattheß, 99 
Plauen/Vogtl., 

Gottschaldstraße 15 


Wer hilft mir, meine Sammlung 
an Abzeichen, 
Dienstgradabzeichen und 
anderen Uniformeffekten zu 
vervollständigen? 

Dieter Pelny, 55 Nordhausen, Vor 
dem Hagentor 2 


Lang, lang ist’s her... 


In einem sowjetischen Buch las 
ich, daß zu Beginn des 

2. Weltkrieges mechanisierte 
Korps bestanden. Was waren das 
für Einheiten? 

Gert Scharf, 102 Berlin 


Das waren die Vorläufer der 1942 
aufgestellten Panzerkorps der 
Sowjetarmee. Sie bestanden aus 
je 3 Divisionen und verfügten 
über etwa 700 Panzer, und zwar 
der Typen T-26, BT-5 und BT-7. 
Später wurden Panzerarmeen 
gebildet, die in der Веде! 3 Korps 
umfaBten und ab 1943 
durchgängig mit dem T-34 
ausgerüstet waren. 


Wenn der Schuh 
nun ein Loch hat... 


Wenn ich eingezogen werde, wer 
repariert dann meine 
Dienstschuhe? 

Bernd Ditzel, Halle/S. 


Die Schuhmacherwerkstatt in der 
Dienststelle. Alle Bekleidungs- 
und Ausrüstungsgegenstände 
werden in NVA-Werkstätten 
kostenlos instand gesetzt. 





Bange machen gilt nicht! 


Woher stammt die Redewendung 
„Фе Flinte ins Korn werten"? 
Gefreiter Knut Meltzer 


Sie ist noch verhältnismäßig 
jung. Erst ab 1862 finden wir sie 
bei den Gebrüdern Grimm 
aufgezeichnet. Sie bedeutet 
soviel wie alles verlorengeben 
und bezieht sich auf das zum 
Schlachtfeld gewordene 
Kornfeld. Aus dem Lateinischen 
sind gleichbedeutende 
Redewendungen bereits länger 
bekannt, so u.a. die Lanze 
wegwerfen oder das Steuerruder 
fahren lassen. 


Weder — noch 


Ich leiste zur Zeit sechs Wochen 
Reservistenwehrdienst. Ist mein 
Betrieb berechtigt, deshalb 
meinen Jahresurlaub anteilig zu 
kürzen? 

Soldat Lothar Kunath 


Nein. Ihr Anspruch bleibt voll 
erhalten. Beim 
Reservistenwehrdienst gibt es 
ohnehin keinen Urlaub. 


Früh übt sich 


Ich interessiere mich für die 
Fallschirmjáger. Welche 
Bedingungen muß ich da 
erfüllen? 

Detlef Kranz, 60 Suhl 


Die Bewerber müssen sich als 
Soldat auf Zeit für mindestens 
drei Dienstjahre verpflichten, 

10 Klassen und einen Beruf 
abgeschlossen haben. Sie sollen 





















mindestens 1,70 m groß sein, 
ausgezeichnete Gesundheit, gute 
eportliche Fähigkeiten und eine 
einwandfreie körperliche 
Konstitution besitzen. Tellnahme 
an der Fallschirmsportaueblidung 
der GST Ist aahr erwünscht. 


Saurer Apfel 


Stimmt es, daß man eine 
Disziplinarstrafe bis zu einer 
bestimmten Frist antreten muß, 
sonst wird sie hinfällig? 
Matrose Manfred Mosbach 


Ja. Soweit sie nicht bereits mit 
der Bekanntgabe verwirklicht let 
(г. В. Verweis), muß ale 
unverzüglich vollzogen werden, 
spätestens jedoch bie einen 
Monst, nachdem гіа 
susgeaprochen wurde. 


MAK ohne Mädchen 


Könnte ich als weibliches Wesen 
auch an der Militärakademie In 
Dresden studieren? 

Evelyn Rabe, Berlin 


Nein. Die wenigen welblichen 
Offiziere der NVA sind 
Spezlallaten wie Ärztinnen, 
Dolmetscherinnen, die zivile 
Hoch- oder Fachschulen beaucht 
haben und In die NVA eingestellt 
wurden. Das гіпа Ausnahmen. 
Eine besondere 
Offizierseuablidung für weibliche 
Armeeangehdrige gibt es nicht. 


Nur teils richtig 


Im Heft 3/73 informierten Sie 
darüber, daß verheiratete 
Offizlersschöler, deren Ehefrauen 
erwerbsunfählg Im Sinne der 
Unterhaltsverordnung alnd oder 
Ihre Kinder nachwelabar nicht 
unterbringen können, 
Unterhaltszuschüsse erhalten. 
Dia angegebenen Summen 
stimmen nur bedingt, da ale nur 
an solche Offizlersschüler gezahlt 
werden, die an der 
Offizlershochschule am 
Vorbereltungslehrgang für die 
Hochschulrelfa teilnehmen und 
іп dieser Zelt nur 200,— M 
Dienatbezüge erhalten. 

Major Schröter 
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Stimmt, da lat una ein 


bedauerlicher Irrtum unterlaufen. . 


Dis Unterhaltsruschüsse für 
Offizlarsachúler betragen In ellen 
Lehrjehren einheitlich 60,— M 
ohne Kind, 125,— M mit 1 Kind 
und 170,— M mit 2 und mehr 
Kindern. Wir bitten, dan Fehler 
zu entschuldigen. 


Wo gibt's denn sowas! 


Wir finden die neuen 
Soldatenfrisuren prima. Aber wie 
tragen weibliche 
Armesangehörige ihre Haare? 
Bel uns ließ sich eine Genossin 
aufgrund der unschönen 
Bemerkungen von Vorgesetzten 
die Haare kurz schnelden. Mit 
ihrer Kurzhaarfrisur und mit Neid 
mußte sle nun in der AR die 
moderne Linie sahen. Na, 
Genossen, wie ist das nun? 
Soldat Martina Nicoles 


‚Siehe Überschrift. 






Zweck variabel 


Wie stark Ist eine Flottille? 
Matroae Udo Klett 


Das hängt von den Aufgaben ab, 
die einem solchen Verband der 
Seestreitkräfte gestellt werden. 
Eine Flottille kann operative bzw. 
operativ-taktische Aufgaben 
selbständig oder im Bestand 
einer Fiotte lösen. Danach richten 
sich auch Arten und Zehi der 
Schiffe, die Ihr zugetelit werden 
können. 





Das freut uns. Dankeschön. 
ihr Schreiben hat mich sehr 
befriedigt. Für Ihre Bemühungan 
In meiner Angelegenheit recht 
herzlichen Denk. Auch Leutnant 
Zick danke ich für asine 
Untarstützung. 

Burkhard Anders, 77 Hoyerswerda 































Welter sol 


An unserer Erweiterten 
Oberschule wurde ein 
FDJ-Kollektiv „Junge 
Oftiziersbewerber' gegründet. 
Mit Hilfe unseres 
Agltstorenkollektivs wollen wir 
noch mehr FDJler für den 
Offizleraberuf gewinnen. Dadurch 
möchten wir mithelfen, den 
militärischen Schutz unaerea 
soziallatischen Vaterlandea zu 
veratärken. 

Christoph Stein, 
Limbach-Obarfrohna 


Liebe auf den ersten Blick? 


im Haus „Potsdam” in Ahlbeck 
lernte ich am 4. 2. 1973 einen 
Soldaten kennen. Er heißt Uwe 
Harder (Boby), Ist ca. 1,80 m 
groß, 19 Jahre alt, dunkelblond, 
hat einen handwerklichen Beruf 
und wohnt In Bützow. Leider 
konnte ich zum verabredeten 
zweiten Treff nicht kommen. 
Falla er diese Zellen liest, möchte 
er mir bitte schreiben, 

Kersten Zippel, 25 Rostock 1, 
Clementatr. 3/4 


Paradestück 


in Fernsehen und Presse sah man 
in letzter Zelt sowjetische 
Armeeangehörlge, die an der 
Uniform eine doppelte 
Kordelschnur tragen. Was 
bedeutet sie? Wie sleht sle farbig 
aus? 

Leutnant Jürgen Langrock 


Die goldfarbena Kordel gehört zur 
Peradeuniform. Sie wurde 
erstmalig am 7. November 1972 
von den Paradetruppen In 

Moskau getragen. 





Wär 


AR-Messe ` 


SUCHE: 

AR 1 bis 7/1972. 

Harald Richter, 42 Merseburg, 
Ikarusstr. 37 

AR-Jahrgänge 1961 bis 1968 
sowie 1970 bis 1972. 

Michael Meinel, 

9375 Herold/Erzg., 
Karl-Marx-StraBa 16 

Неће 1 bis 5 sowie 8 und 
11/1971. 

Fredmar Schunke, 3501 
Vinzelburg, Kr. Stendal 
allererste AR bis einschl. 

Nr. 7/1987. 

Mathias Schiottig, 7112 
Gaschwitz, Cröbernsche Straße 6 


BIETE: 

AR-Jahrgänge 1965 bis 1968 
(ohne Typenbiátter), 1969 (ohne 
Heft 9), 1970 und 1971. Suche 
Abzeichen und ausgefallene 
Speise- oder GetrAnkekarten. 

H. Stephan, 3562 Beetzendort, 
Lindenstraße 14 

AR 11 und 12/1983, Jahrgänge 
1964 (auGer 3, 7 und 10), 1985 
(auBer 5), 1966 bis 1971 sowie 
1972 (außer 1, 2 u. 11) zum 
Verkauf oder Tausch gegen 
„Flimsplegel‘, Jahrgänge 1 bis 15. 
Klaus Köhler, 6801 Oberloquitz ü. 
Saalfeld/S. 


Warum 
In dle Ferne schwelfen... 


MuB ich unbedingt den 
Milltärarzt aufsuchen, wenn ich 
krank bin, oder kann ich auch zu 
einem zivilen Arzt gehen? 

Maat Wolf Grunert 


Jeder Armeeangehérige ist 
verpflichtet, bei Krankheit oder 
Unfall den Milltär- oder den 
Vertragsarat der Dienststelle 
aufzusuchen. Ist eine 
fachärstliche Behandlung 
notwendig, Oberwelst der 
Militérarzt dan Genossen en die 
geeignete Stelle. Nur bei 
Lebensgefahr können euch 
Angehörige das zivilen 
Gesundheltewesens eingreifen. 
Die Orgenisation des 
medizinischen Dienstes der NVA 
entspricht den militärischen 
Erfordernissen..Sle gewährleistet, 
daß alle Armesangehörigen aktiv 
betreut und gesundheitlich 
Oberwacht werden. 


Mädchen-Hobbys 


Wir sind Schülerinnen und lesen 
gerne die AR, Sie ist nicht nur für 
Soldaten, sondern auch für una 
interessant und lehrreich. Wir 
bitten euch: Macht weiter so. 
Nun möchten wir gerne mit 
einem Soldaten in Briefwechsel 
treten. Lesen und Sammeln der 
AR sind unsere Hobbys. 
Cornella Klesse, 725 Wurzen, 
Ziliestraße 52, und Schwester 


Vignetten: Klaus Arndt 
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Wir warten 
auf dich, 
Junge! 





Alltäglichen Problemen begegnen wir hier. Und doch Ist etwas 
Besonderes an diesem sowjetischen Film. Ein schlichtes Sujet, 
einfache, liebenswerte Charaktere, Sonne, Lebenslust und Poesie 
strahlen eine Atmosphäre aus, in der es sich leicht atmen läßt, die 
aber Konflikte und Widersprüche nicht ausschließt. 

Timur ist ein Bursche, wie man ihm überall begegnen kann: 
unkompliziert und sympathisch, noch nicht ganz erwachsen, ein 
bißchen leichtsinnig und spontan, vollüberschäumenderEnergie. 
Er bringt es fertig, wegen einer Wette auf die Spitze eines 
Turmdrehkrans zu klettern, um einen munter krähenden Hahn in 
luftige Höhen zu befördern. 

In seinem Beruf als Schweißer arbeitet Timur nicht schlecht, 
vollbringt aber auch keine Meisterleistungen. Wenn er gegen 
etwas opponiert, so geschieht das nicht nur aus jugendlichem 
Übermut, da spielen auch Wahrheitsliebe und Gerechtigkeitssinn 
eine Rolle. Er geht bei der Gewerkschaftsversammlung seines | 
Betriebes „auf die Barrikaden” bzw. an das Rednerpult, weil in 
der BGL nicht alles so ist, wie es sein sollte. Daß man ihn darauf 
in die Gewerkschaftsleitung wählt, daran hatte er nicht im Traum 
gedacht. Aber er findet sich drein und gibt sein Bestes. Sein | 
Verantwortungsgefühl und das Vertrauen in die eigene Kraft 
wachsen. 

Doch da flattert die Einberufung zur Armee auf den Tisch. Timur 
verläßt seine Freunde und die Zuschauer in dem Augenblick, als © 
noch nicht klar ist, wie sich sein Leben gestalten wird. Jedoch das, | 
was man bisher über ihn erfuhr, gibt die Gewißheit, alles wird in 
Ordnung gehen. 

Die Filmschöpfer (Drehbuch: Andrej Michalkow-Kontschalowski, 
Eduard Tropinin; Regie: Rawil Batyrow) haben künstlerisches 
Einfühlungsvermögen und poetisches Gespür. Die sehr guten 
Leistungen der Darsteller, besonders zu nennen Atabek Ganijew ! 
als Timur, tragen wesentlich dazu bei, das Anliegen des Films | 
unaufdringlich und deutlich zu machen. 





Wege der Männer ist ein Kriminal- 
film aus der CSSR nach authen- 
tischen Ereignissen der Nach- 
kriegazeit. 


Die Liebe des Kosaken (Daria 
1. Teil) 

Sibirisches Abenteuer (Daria 
2.Tell) heißen die beiden Teile 
eines sowjetischen Filmwerks, das 
über die Jahre der historischen 
Entscheidung im fernen Trans- 
baikallen erz&hit. 


Denkt bloß nicht, daß wir heulen ist 
ein kritisch-realistischer Film aus 
den USA. Regissaur ist Stanley 


Kramer, u.a. bekannt durch seine 
Filme „Wer den Wind sát”, „Das 
Urteil von Nürnberg“, „Flucht in 
Ketten“. 














Meine 32 Namen kommt aus 
Ungarn und berichtet über die 
Organisation des Widerstandes 
gegen das faschistische ungarische 
Regime. Im Mittelpunkt steht ein 
Jugendfunktion&r derKommunisti- 
schen Partei des Landes. 


Abgerechnet wird zum Schluß ist 
eine Goldsucherstory aus den USA 
über Liebe und Abenteuer im 
Wilden Westen. 








Also, sehr aufregend und voller Reiz war diese Fahrt auf der 
„Berlin‘ für mich Landratte anfangs nicht. Mal sah ich die 
anderen Schiffe des Räumverbandes links, mal rechts — pardon, 
mal backbord, mal steuerbord von uns.. Es tat sich nicht 
allzuviel. Dazu ein scheußliches Wetter. Da blieb ich lieber 
unter Deck. Wenn etwas Besonderes bevorstand, erfuhr ich 

das ja durch die schrillenden Klingelzeichen. 

Irgendwie mußte ich dann aber doch das Signal zum Ankern 
úberhórt haben. Plötzlich fehite das Stampfen der 
Hauptmaschinen. Nur der Hilfsdiesel tuckerte noch. Und ganz 
dumpf war da noch eine anderes Geräusch, irgend ein Geschrei. 
Sollte ich mal nach oben sehen? Anfeuerungsrufe schienen es 
zu sein. Aber wo gibt es denn auf See einen Sportplatz? 

Das wäre ja das Neueste. Auf dem Achterdeck entdeckte ich 
dann die „Arena“. Die gesamte Freiwache war hier versammelt. 
Die Matrosen bildeten ein Karree — einen lebenden Boxring. 
Und wie der lebte! Stabsmatrose Motschmann, der Funkmaßgast, 
und Obermatrose Gärtner, der Hydrogast, bepflasterten sich 
mit Haken, Geraden und Schwingern. Technisch nicht 
europameisterschaftsreif, aber kampferisch... 

Die Genossen vom Gefechtsabschnitt | bejubelten Motschmanns 
Treffer, und die von der „Sperre’‘ schrien begeistert für 
Gärtner. Und mitten unter ihnen Kapitänleutnant Troitsch, 

der als Kommandant unparteiisch blieb, 

aber nicht weniger dabei war... 

Später auf der Brücke, als wir wieder im Verband fuhren, 

wollte ich noch ein bißchen mehr darüber wissen: 

„Tolle Idee, das mit dem Boxen”, meinte ich. „Ja, Boxen ist 

bei uns der Sport-Trumpf”, bestätigte der Kapitänleutnant. 

„Bei längeren Fahrten reicht die Zeit auf den Ankerplätzen 
sogar für eine Bord-Meisterschaft.” „Und wozu das alles?” 
„Vielleicht haben Sie’s an der Begeisterung gemerkt, den 
Genossen macht es Freude. Oft müssen sie über Tage, zum Teil 
sitzend und in schlechter Luft unter Deck, ihren Dienst 
versehen. Da ist Bewegung an frischer Luft der beste 
Ausgleich, ja sogar bitter notwendig, um auftretenden 
Ermüdungserscheinungen entgegenzuwirken”. 

‚Aber muß es denn ausgerechnet Boxen sein’, dachte ich, als 
ich mir überlegte, was ich sportlich unternehmen könnte, und 
fragte den Kommandanten nach anderen Möglichkeiten. „Allzu 
viele Varianten haben wir hier an Bord allerdings nicht. Recht 
vielseitig zu benutzen ist das Reck, das wir uns auf dem 
Maschinendeck aufgestellt haben. Hanteln haben wir auch mit. 
Und das Schiff selbst ist eine ideale Hindernisbahn.” 

Na, da kann man nur sagen: „Sport freil” 

„Und Sie sollten beim nächsten Mal Ihren Trainingsanzug 
mitbringen‘, bekam ich noch mit auf den Weg. 

Oberstleutnant Ernst Gebauer 
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Es begann gleich am allerersten Tag. Siegfried 
Zweikant, vierundzwanzig Jahre alt und 
Forschungsstudent der Philosophie, meldete 
sich mit einem gepflegten Bart zum Dienst im 
Truppenteil. Es war ein schöner Bart. Er 
umschloß ein hageres Gesicht mit tiefliegenden 
gescheiten Augen, leicht gebogener Nase und 
schmalen Lippen. In den Spitzen kräuselte er 
sich und schimmerte etwas ins rötliche. 

Der Kompaniechef fiel aus allen Wolken. Der 
Bart muß weg, und zwar sofort. Noch bevor es 
der Kommandeur erfährt. Wo leben wir denn! 
Als Unteroffizier Roschall die Stube betrat, 
stand Zweikant am Tisch und packte sein 
Köfferchen aus. Die anderen standen auf, 
wußten nicht recht, wie sie sich verhalten 
sollten und warfen sich vielsagende Blicke zu. 
Roschall stellte sich vor, reichte einem nach 
dem anderen die Hand und blieb dann vor dem 
Philosophen stehen. Er blickte ihn an, stieß 
kopfschüttelnd den Atem aus und fragte 
neugierig: „Sie sind Soldat Zweikant?“ „Zwei- 
kant, ја!“ erwiderte der andere seelenruhig und 
mit einem feinen Lacheln. ,,Soldat doch aber 
sicher erst dann, wenn ich eine Uniform 
erhalten habe.“ 


„Gut“, antwortete Roschall geduldig. „Die 
Uniform empfangen Sie heute nachmittag. Was 
Sie aber sofort tun: Sie gehen zum Friseur und 
lassen sich Ihren Bart abnehmen. Weshalb sind 
Sie eigentlich so angereist? Das erfährt man 
doch bereits im Wehrkreiskommando!“ 


„Allerdings. Nur — er gehört zu mir wie der 
Anzug. Oder das Hemd. Ich werde mich — 
nackt fühlen.“ 
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Die anderen begannen verstohlen zu lachen, 
und Roschall sagte belustigt: „Da Sie sich noch 
nicht als Soldat betrachten und demzufolge für 
dienstliche Argumente noch nicht das rechte 
Verständnis aufbringen, sagen wir einstweilen 
so: Niemand hindert Sie, sich den Bart wieder 
wachsen zu lassen. Später. Nach dem Wehr- 
dienst. Wenn Sie ins Bad gehen, legen Sie ja 
auch Anzug und Hemd ab, bevor Sie ins Wasser 
SC, Zeitweilig. Können wir so verblei- 
en?“ 
Zweikant zuckte mit den Schultern. „Es wird 
wohl sein müssen, aber diesen Punkt wünsche 
ich mit Ihnen noch zu beleuchten!“ Die anderen 
begannen schallend zu lachen, und Roschall 
fragte verblüfft: „Wie bitte? Was wünschen 
Sie?“ 
„Den Punkt zu beleuchten. Das heißt, Ihren 
Vergleich zerlegen und auf Wahrheitsgehalt 
abklopfen. Er scheint mir bei aller Logik von 
der Substanz her nicht ganz zu stimmen.“ Nun 
lachte auch Roschall ausgiebigundlautundrief 
vergnügt: „Dazu bin ich gerne bereit, abernicht 
jetzt. Los, gehen Sie schon!“ 
Zweikant tat es, und Günter Roschall fragte 
kopfschüttelnd, was denn die anderen von 
dieser Geschichte hielten. 
„Das ist mir vielleicht eine Type!“ rief ein 
stämmiger, mittelgroßer Bursche, der sich als 
Uwe Moss vorgestellt hatte. „Das gibt’s nicht! 
Das ist einer von denen, die nach dem 
Stoffwechselkabinett fragen, wenn ihnen die 
Blase mal drückt. Den möchte ich mal auf 
meinem Trecker sehen. Junge, Junge!“ 
„Mit dem werden Sie noch manchen Punkt 
beleuchten müssen, wie’s scheint“, bemerkte 


Bernd Wagner, Maschinenschlosser aus Mag- 
deburg. „Das ist entweder ein Spaßmacher oder 
er hat’s faustdick hinter den Ohren.“ 
Roschall betrachtete Wagner, der ihm auf 
Anhieb gefiel. Er nickte und erwiderte mit 
einem Blick auf das Parteiabzeichen am 
Jackenaufschlag des anderen: „Kann sein, 
Genosse. Dazu gleich eine Bitte. Ich lege Wert 
darauf, daß ich es nicht allein tun muß.“ 
Bernd Wagner lächelte. „Ist klar. Keine Frage.“ 
„Überlaßt das mal mir!“ rief Moss. „Den 
nehme ich mir auf’s Korn. Ein Heidenspaß wird 
das! Ab heute heißt der bei mir nur noch der 
Leuchter!“ 

Da drängte sich ein anderer nach vorn, ein 
schlanker dunkelhaariger Junge mit gutsitzen- 
dem, säuberlich gebügeltem Anzug. Er reichte 
Roschall die Hand und sagte: „Hannes Reif. 
Ich war vorhin an dem Schrank in der Ecke, Sie 
haben mich nicht gesehen. Darf ich etwas dazu 
sagen?“ 

„Вие.“ 

„Ich kenne ihn schon lange. Ich bin Kellner. 
Eine Studentenkneipe, gleich neben der Uni. Ich 
sage nur: Ihr täuscht euch in ihm. Der hat einen 
Schädel wie ein Computer. Ich habe mal einem 
Gespräch mit seinem Professor gelauscht. Ich 
habe die Ohren angelegt, sage ich euch. Der hat 
was auf dem Kasten.“ 

„Egal, bei mir bleibt er der Leuchter!“ prahlte 
Moss. „Mit sowas hab ich mich schon immer 
gern angelegt.“ 

„Dann nimm dich nur in acht“, warnte Reif. 
Roschall blickte sie der Reihe nach an und sagte 
entschlossen: „Damit Klarheit ist: Hier gibt es 
kein auf’s Korn nehmen und kein Anlegen. Hier 
gibt es nur miteinander. Und zwar von Anfang 
an. Haben wir uns verstanden?“ 

Einer bejahte, und die anderen nickten. Auch 
Moss. Nur seine Augen verrieten etwas 
anderes... 

Es war Mai, Zeit der militärischen Grund- 
ausbildung, und Soldat Zweikant hielt, was er 
versprochen hatte. Er glänzte mit einer 
brillanten Rede im ersten Politunterricht und 
nahm überhaupt alles Theoretische spielend 
und wie selbstverständlich auf, aber mit allen 
praktischen Dingen der Ausbildung stand er 
auf erbärmlichem Kriegsfuß. Das begann schon 
beim Marschieren. Er schlug entweder beide 
Arme gleichzeitig durch, oder er produzierte 
sich als Paßgänger. Bei Wendungen sah es aus, 
als ob ein Baum im Wind schwankt, und beim 
Grüßen, als er sich besonders Mühe geben 
wollte, хал er zum Gelächter der anderen 
die linke H 

Roschall А Abends ging ег іп die Stube 
der Gruppe. Zweikant und Wagner spielten 
Schach, und Moss lag angezogen auf seinem 
Bett. Die anderen waren nicht da. 


Die Soldaten sprangen auf, und Wagner wollte 
melden, aber Roschall winkte ab und hieß sie 
setzen. Er nahm Platz, blickte Zweikant ins 
Gesicht und sagte ohne Vorrede: ,,Heute 
möchte ich einen Punkt mit Ihnen beleuchten. 
So geht es nicht weiter mit uns. Ich kann mich 
bei der Ausbildung nicht nur um Sie kümmern. 
Ich muß aus der gesamten Gruppe etwas 
machen, und möglichs t das beste. Nehmen Sie 
es mir nicht übel, aber Sie stellen sich an wie 
der erste Mensch. Wollen Sie nicht, oder 
können Sie nicht?“ 

Zweikant lächelte. „Das erste wollen wir sofort 
ausschließen‘, entgegnete er gelassen. „Wenn 
ich nicht wollte, würde ich andere Mittel 
wählen, das zum Ausdruck zu bringen, und Sie 
würden kaum in dieser Art mit mir reden. Das 
dürfte feststehen.“ 

Roschall nickte. „Gut. Aber Marschieren und 
Grüßen gehören zu den leichtesten Übungen. 
Das dürfte auch feststehen. Dazu braucht man 
weder Talent noch besondere Vorausset- 
zungen. Man lernt es und macht es. Gehen lernt 
man schon im ersten Lebensjahr, und mar- 
schieren ist nichts als eine besondere Art des 
Gehens. Kollektives Gehen nach Kommandos, 
wenn Sie so wollen.“ 

„Diesen Punkt möchte ich beleuchten, und 
wenn es Ihnen recht ist, will ich ein wenig 
ausholen.“ ` 

Die anderen begannen zu grinsen, und Roschall 
holte tief Atem, blickte auf seine Uhr und bat: 
„Aber bitte nicht allzuweit...* Zweikant 
nickte. „Erstens“, sagte er, „ist jeder Mensch 
verschieden veranlagt und dazu Resultat seines 
bisherigen Lebens. Das gilt als erwiesen und ist 
für mich kein Streitobjekt. Einverstanden?“ 
„Klar. Weiter!“ 

„Gut! Aber nun aufgepaßt... Das Tier lebt 
unbewußt. Bei ihm dominiert das Körperliche. 
Sein Hirn übt lediglich instinktive Funktionen 
aus, die auf Erhaltung der Art und des Lebens 
schlechthin gerichtet sind; das Fressen, die 
Reaktion. bei Gefahr, die Fortpflanzung und 
soweiter. Können Sie folgen?“ 

Roschall lächelte. „Bis jetzt ja. Machen Sie 
weiter.“ 

„Also gut: Der Mensch dagegen lebt bewußt, 
und bei ihm herrscht das Geistige vor. Er strebt 
nach Erkenntnis, hat sich selbst als Ergebnis 
jahrtausendelanger Entwicklung und den Geist 
als höchstes Produkt der Materie erkannt. 
Ergo: Die Potenzen verschieben sich grund- 
sätzlich, und der Körper übt im wachsenden , 
Maß lediglich Trägerfunktion für den Geist 
aus. Die Folgen: Bestimmte körperliche Fähig- 
keiten verkümmern in dem Maß, in welchem 
sie zur Erhaltung des Lebens nicht mehr in 
bisheriger Quantität und Qualität benötigt 
werden...“ 
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„Stimmt!“ rief Moss spöttisch. „Trifft voll auf 
dich zu. Wenn man dich abgebrochene 
Hopfenstange im Waschraum sieht, wundert 
man sich, daß du überhaupt noch laufen 
kannst. Hier! Faß mal an!“ 

Er hielt Zweikant seinen im Ellbogen ge- 
winkelten Oberarm hin, aber der winkte 
gelassen ab und entgegnete: „Ich weiß. 
Allgemeine Entwicklungen zum Höheren hin 
haben Ausnahmen zu jeder Zeit in sich 
eingeschlossen und zum Glück auch verkraftet. 
Die Menschheit wird auch mit dir fertigwerden, 
obwohl...“ „Stop!“ rief Wagner mit tiefer, 
etwas rauher Stimme. „Bleib mal beim Thema. 


Willst du damit sagen, daß der Mensch 
körperliche Fähigkeiten nicht mehr braucht? 
Daß er mit dem Verstand allein auskommt?“ 
„Keineswegs. Ich versuchte nur allgemeine 
Entwicklungstendenzen anzudeuten, die hi- 
storisch nachweisbar sind.“ 
Wagner beugte sich vor, stützte sich mit den 
Ellbogen auf den Tisch, hielt Zweikants Blick 
fest und entgegnete leise und ein bißchen 
spöttisch: „Ich versuche mal, deine Gedanken 
weiterzuspinnen. Wenn deine Theorie stimmt, 
wird der menschliche Körper im Laufe der Zeit 
derart überflüssig, daß überhaupt nur der reine 
Geist übrig bleibt. Das ist reiner Blödsinn, mein 
Wo hast du deine Philosophie eigentlich 
ег?“ 
Zweikant lachelte und schiirzte die Lippen. 
„Du bist schlau, aber nicht schlau genug. 
Wofür hältst du mich eigentlich, mein Freund? 
Diese pauschale Erkenntnis ist nichts als 
philosophische Grundlage, den Untergang der 
Menschheit an Bewegungsverarmung und 
körperliche Unfähigkeit zu verhindern.“ 
„Und was tun Sie selbst dagegen?“ fragte 
Roschall. „Im eigenen Interesse?“ 
Zweikant stutzte, überlegte underwiderte dann 
sofort wieder obenauf: „Erstens ist diese 
Gefahr in den nächsten tausend Jahren noch 
nicht akut, und zweitens ist das Marschieren 
kein Kriterium für körperliche Fähigkeiten 
schlechthin.“ 
„Gut!“ entgegnete Roschall. „Und jetzt möchte 
ich den Punkt beleuchten, und zwar ohne 
Umwege. Ist die Gefahr eines Krieges schon aus 
der Welt geschafft?“ 
„Ich würde sagen: Nicht ganz. Nein...“ 
„Ist er zu verhindern?“ 
„Ja. Meines Wissens habe ich bereits im ersten 
Politunterricht dazu gesprochen.“ 
„Genau da will ich hin. Er ist zu verhindern, 
und zwar durch die absolute Überlegenheit 
derer, die ihn nicht wollen. Diese aber gründet 
sich auf die Überlegenheit des Einzelnen, und 
dazu tun Sie nicht genug, Genosse Soldat. Und 
wenn Sie nicht sehr bald als komische Figur 
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abgetan sein wollen, muß sich das ändern. 
Damit wäre der Punkt hinreichend beleuchtet, 
glaube ich!“ 

Zweikant blickte lange zur Seite, nickte dann 
und sagte mit einer hilflosen Armbewegung: 
„Sie meinen, solange es heiße Telefone und 
Kampfraketen und Bomben gibt, geht es um 
andere Gefahren für die Menschheit. Zu- 
mindest verbirgt sich das in Ihren Aus- 
führungen. Ich muß zustimmen. Ihre Ar- 
gumente sind von frappierender Einfachheit. 
Die Frage ist nur: Ich war mit solchen Dingen 
tatsächlich noch nicht konfrontiert.“ 
„Genosse Wagner wird sich um Sie kümmern“, 
legte Roschall fest. 

„Er wird mit Ihnen üben. Sie müssen natürlich 
wollen.“ 

„Ich will.“ 

„Ich auch“, sagte Wagner. 

Moss lachte und rief spöttisch: „Das wird ein 
Hauptspaß. Das will ich sehen!“ 

Zweikant maß ihn mit einem langen fast 
mitleidigen Blick und entgegnete kühl: „Von 
dieser Möglichkeit kannst du morgen schon 
Gebrauch machen. Vorausgesetzt, daß sich 
deine Augen noch im Besitz ihrer Funk- 
tionsfähigkeit befinden.“ 

Roschall beobachtete den Philosophen genau 
und wußte bald, daß er richtig entschieden 
hatte. Zweikant gab sich Mühe, und Wagner 
blieb mit der ihm eigenen Energie so hart am 
Ball, daß bereits nach vierzehn Tagen kein 
Grund zur Klage mehr bestand. Die beiden 
schlossen sich immer enger zusammen und 
wurden ungewollt zu einer Art Kern, der die 
anderen immer mehr anzog und mitnahm. 
Ungeachtet dessen ließ Zweikant keine Ge- 
legenheit aus, seine bekannten Punkte zu 
beleuchten, und so setzte sich auch der von 
Moss gleich am ersten Tage erfundene 
Spitzname durch. Gar nicht abwertend oder 
bösartig gemeint, vielmehr freundschaftlich 
und anerkennend, mit einem Schuß gutmütigen 
Humors. 

Moss selbst blieb die Ausnahme. Er behandelte 
Zweikant mit unverhohlenem Spott, zog ihn 
auf, wo er konnte, bis zum Tag nach der ersten 
größeren Übung, und das kam so: 

Abends gab es Ausgang. Als die anderen sich 
schon fertigmachten, rief Moss aufgekratzt: 
„He, Leuchter! Kommst du mit mir? Einen 
zwitschern? Ich lade dich ein!“ 

Zweikant zögerte. ,,Zwitschern?** 

„Einen heben, verstehst du? Den Staub des 
Tages aus der Kehle spülen. Zier dich nicht, 
komm mit“ 

„Weshalb gerade ich?“ 

„Frag nicht ewig. Ja, oder nein?“ 

Zweikant lächelte. „Unter einer Bedingung: 
wir trinken nur Klaren, und ich bestimme die 
Kneipe.“ 


„Kannst du haben.“ 

„Ich würde sagen: Diese kleine Spelunke an der 
alten Stadtmater. Leider fällt mir der Name 
nicht ein...“ 

„In die ‚Höhle‘ will er!“ rief Moss verdutzt. 
„Goldrichtig, mein Junge! Dort fällt es 
"wenigstens nicht auf, wenn du einen sitzen hast 
und abgeschleppt werden mußt!“ 

„Das wird zu beleuchten bleiben“, sagte 
Zweikant lächelnd. 

„Darauf kannst du dich verlassen. Und zwar 
mit dem besten Wässerchen, das der Höhlen- 
wirt im Kühlschrank hat. Los jetzt, zieh deine 
Ausgangsfichte an!“ 

Sie gingen hin, und Moss bestellte großzügig 
doppelte Wodka, von dem guten echten 
natürlich, aus den Halbliterflaschen. 

Der Kellner brachte ihn, zwinkerte Zweikant 
forschend an, und der nickte ihm lächelnd zu. 
„Na dann: Klar Schiff!“ befahl Moss, und sie 
tranken die Gläser in einem Zug leer. Nach dem 
dritten hielt Zweikant das Glas gegen das Licht, 
drehte es zwischen den Fingern und sagte: 
„Eigentlich sind diese Dinger uneffektiv, wenn 
man etwas vorhat. Was hältst du von hundert 
Gramm? Natürlich auf meine Rechnung.“ 
„Das erste ja, das zweite nicht. Ich hab dich 
eingeladen.“ 

„Augenblick“, bat der Philosoph. ,,Verstehst 
du was vom Fußball?“ 

„Soll ich dir die Oberligatore der letzten vier 
Wochen erzählen?“ prahlte Moss. „Mit 
Namens- und Minutenangabe?“ 

Zweikant lachelte. ,,Dann betrachte die Sache 
mal so: Wenn eine Starmannschaft der anderen 
richtig eingeheizt hat, sollte sie deren An- 
strengungen honorieren und wenigstens ein 
Ehrentor zulassen. Das ist doch fair gedacht. 
Oder nicht?“ 

Moss lachte auf und stieß den Philosophen über 
den Tisch hinweg vor die Brust. „Das ist ein 
Wort, Mann! Diesen Punkt hast du besser 
beleuchtet, als du glaubst. Los, laß ihn 
anrollen!** 

Zweikant bestellte und forderte nun seinerseits: 
„Exitus! Prost!“ 

Moss trank aus, schüttelte sich und verdrehte 
die Augen. „Mann Gottes!“ stöhnte er. „Das 
Zeug hat's in sich. Du spurst viel besser, als ich 
gedacht habe... Herr Ober, nochmal das 
gleiche!“ 

Gegen halb elf hatte Moss glasige Augen und 
stammelte mit schwerer Zunge: „Weißt du 
was, Leuchter? Ich könnte — einen Kaffee 
vertragen. Zwischendurch, meine ich.“ 
Zweikant lächelte. „In diesem Zustand hilft 
eigentlich nur noch Milch, aber einen Kaffee 
schlage ich niemals ab. Laß ihn kommen!“ 
Beim nächsten Glas war Moss nicht mehr für 
‚Exitus‘ zu haben. „Halt ein bißchen an, 


Leuchter“, bat er. „Der Abend — ist noch lang, 
und mit kleinen Schlucken hat man mehr 
davon.“ 

„Wie du meinst“, entgegnete Zweikant ver- 
gnügt. „Ich möchte lieber nicht aus dem 
Rhythmus kommen. Auf dein ganz spezielles 
Wohl!“ 

Er setzte an, und während der andere mit 
gequältem Gesicht nur einen winzigen Schluck 
tat, trank er aus und bestellte den nächsten. Um 
viertel zwölf schob Moss das noch halbvolle 
Glas zur Seite. 

„Ich kann nicht mehr — und ich will auch nicht 
mehr!“ stammelte er. „Ich meine, wir machen 
uns auf...“ 

„Einen Augenblick!“ bat Zweikant. „Zum 
Abschluß eines solchen Abends pflege ich stets 
einen braunen Magenschnaps zu trinken. 
Willst du auch?“ 

„Nein!“ rief Moss entsetzt und schüttelte sich. 
„Bleib mir mit diesem Zeug vom Wanst. Das 
ist ja Gift!“ 

Zweikant bestellte, prostete Moss zu, trank ihn 
aus und sagte: „Wunderbar! Das reine 
Lebenselexier. Du solltest es wirklich mal 
versuchen. So, wir können zahlen!“ 

Als sie die ‚Höhle‘ verließen und an die frische 
Luft kamen, war es mit Moss vorbei. Er 
duldete, daß Zweikant ihn unterhakte und 
bemerkte auch nicht, daß er auf Umwegen 
durch unbelebte Nebenstraßen zur Kaserne 
geführt wurde. An der Wache gab er sich einen 
Ruck, ging wenigstens aufrecht und gerade am 
Posten vorüber, und ließ sich dann wider- 
standslos ins Bett bringen. 

„Schlaf gut! sagte Zweikant. „Ich danke dir 
für die Einladung!“ 

„Schon gut!“ stammelte er müde. „War doch 
— ein feiner Abend! Nicht Leuchter?“ 


„Gewiß. Ich bin gerne bereit, mich zu 
геуапсћіегеп.“ 
„Das — werden wir noch beleuchten“, 


murmelte Moss, dann schlief er ein. 

Am nächsten Mittag bekam Roschall Wind von 
der Sache. Er bestellte Zweikant zu sich und 
fragte: „Was war los gestern abend. Ich habe 
gehört, ihr habt einen anständigen genommen, 
Moss und Sie!“ 

„Wenn Sie gestatten, möchte ich den Punkt 
beleuchten“, bat der Philosoph. ,,Genosse 
Moss hat sich seit Tagen vor den anderen 
gebrüstet, er wolle mir auf den Zahn fühlen. Er 
wolle mich mal richtig einseifen. Er wollte dem 
Leuchter so viel Öl aufgießen, daß er blau 
brennt, wie er sich auszudrücken beliebte.“ 
Roschall unterdrückte das Lachen und sagte: 
„Wie mir erzählt wurde, kam es aber gerade 
anders herum. Sind Sie tatsächlich so ein... So 
trinkfest?** 

Zweikant lächelte. ,,Keineswegs. Seine Absicht 
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kam mir natiirlich zu Ohren, und dann haben 
wir einen Plan ausgeheckt. Der Kellner in der 
‚Höhle‘ war eingeweiht, und ab den Augen- 
blick, da hundert Gramm getrunken wurden, 
hatte ich Wasser im Glas. Das ist alles...“ 
Diese Geschichte machte natürlich ihre Runde, 
und Moss erfuhr sie bereits am nächsten Abend 
im Klubraum. Er ging spornstreichs in die 
Stube, und die anderen sahen sofort, daß er 
alles wußte. 

Er trat an den Tisch, setztesich Zweikant 
gegenüber und blickte ihn an. Und erst nach 
einer ganzen Weile sagte er: „Eigentlich 
verdient so etwas eine unverschämte Tracht 
Prügel. Aber bei uns wird nicht mehr geprügelt, 
bei der Fahne schon gar nicht, und wegen dir 
werde ich keine drei Tage Knast riskieren. Aber 
selbst wenn mir drei Tage Knast schnuppe 
wären, würde ich es nicht tun, weil mir sowas 
gefällt. Verstehst du, Leuchter?“ 

„Nicht ganz“, entgegnete Zweikant. „Ве! 
deiner ausgemachten Vorliebe für alles Kör- 
perliche, dachte ich, würde dir eher ein 
alkoholfester Magen imponieren.“ 

„Das heißt, du wolltest mir imponieren?“ 
„Gewiß. Weil dir nämlich alle Rüpelhaftig- 
keiten und verschiedene Rudimente des alten 
Neandertalers so wunderbar echt zu Gesicht 
stehen, daß man dich einfach zum Freund 
haben muß.“ 
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Die anderen begannen zu lachen und Moss пег: 
„Dann gib deine Hand her, du Brummer! Das 
hättest du früher haben können, und zwanzig 
Mark billiger. Und verlaß dich drauf: Irgend- 
wann, wenn du nicht mehr im Traum an diese 
verfluchte Geschichte denkst, irgendwann 
zahle ich dir diesen Streich zurück. Und zwar 
mit Zinsen. Verlaß dich drauf, Leuchter!“ 
Zweikant lächelte, verzog das Gesicht, weil 
Moss offensichtlich glaubte, er habe einen 
Schraubenschlüssel oder sowas, aber nicht die 
Hand eines anderen in der seinen, und 
erwiderte: „Dann vergiß es nicht. Ich habe es 
registriert.‘ 

Die Gruppe machte sich; aus den Maschinen- 
bauern und Traktoristen, den Kellnern, Leh- 
rern und Bauarbeitern wurden allmählich 
Soldaten, und Zweikant hielt mit. Er hatte 
glänzende Ergebnisse in der theoretischen 
Ausbildung und schoß befriedigend, er hatte 
Angst beim Handgranatenwerfen, weil daseine 
Waffe war, die nicht nur nach vorn losging, 
sondern einmal geworfen ‚unkontrolliert um 
sich schlug‘, wie er sich ausdriickte, und er hatte 
stets Schwierigkeiten, wenn die Ausbildung 
harten körperlichen Einsatz verlangte. Das war 
und blieb sein Problem, trotz Roschalls 
‚frappierend einfachen‘ Argumenten. Damit 
wurde er nicht fertig, ‚weil eine moderne Armee 
ihre Aufgaben heute vor allem mit Verstand 
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und Technik erfüllt‘, und weil er deshalb zwar 
längst marschieren, laufen und schießen gelernt 
hatte und mit dem Spaten umgehen konnte, 
aber lange noch nicht schnell, ausdauernd und 
zielsicher genug. Er gab sich Mühe, aber er gab 
sich auch zufrieden. Bis zu der Nacht, in der 
ihm das Zufriedengeben verdammt hart 
ankommen sollte, und nicht nur ihm, sondern 
auch Moss, der sich für den ihm gespielten 
Streich nicht nur zu höchst unpassender Zeit, 
sondern auch auf unpassende Art revanchierte. 
Die Alarmglocke schrillte kurz vor Mitter- 
nacht. Sie wußten zwar, daß eine größere 
Übung geplant war, aber sie hatten weder den 
Zeitpunkt geahnt, noch was ihnen bevorstand. 
Zuerst war alles wie gehabt. Antreten, 
Kontrolle der Ausrüstung, Fahrt in den 
Sammelraum. Nach einer halben Stunde ging 
es weiter. Die Fahrzeuge rumpelten und 
schwankten über zerfahrene Waldwege, und 
Zweikant schloß aus dem Stand der Sterne, daß 
sie nach Nordwesten fuhren, in Richtung des 
Ausbildungsgeländes, Borkheide genannt. Er 
fühlte Müdigkeit, und gerade, als er sich 
zurücklehnen und die Augen für ein paar 
Minuten schießen wollte, hielt der Wagen, und 
es hieß absitzen. 

„Eilmarsch!“ flüsterte Roschall. „Keine Ah- 
nung, wie lange. Nehmt euch zusammen. Wir 
sind vorn...“ 

Roschall hatte eine Karte und einen Kompaß, 
aber er brauchte es nicht. Er kannte das 
Gelände im weiten Umkreis bereits viel zu gut. 
Das Tempo war verflucht schnell, und nach 
zwei Stunden flog Zweikants Atem, und in den 
Seiten machte sich Stechen bemerkbar. Ein paar 
Kilometer ging es noch über offenes, ebenes 
Gelände, dann jedoch begann es anzusteigen. 
„Da vorn geht das Ausbildungsgelände los!“ 
flüsterte Wagner, und im gleichen Augenblick 
hastete der Zugführer mit den anderen 
Gruppenführern an ihnen vorüber, und sie 
erhaschten Bruchstücke des Befehls, der 
während der Bewegung erteilt wurde... Die 
Kompanie hatte auf der Höhe 507,8 hinter dem 
Waldstück Stellung zu beziehen und sich zur 
Verteidigung einzurichten. Ihr Zug hatte die 
Aufgabe, den Waldstreifen aufzuklären und 
den Durchmarsch der Kompanie zu sichern. 
Die Gruppe Roschall war am linken Flügel des 
Zuges eingesetzt... 

Sie erreichten den Waldrand beim allerersten 
Grau, drangen durch die Randbüsche, und 
Zweikant brauchte Sekunden, um sich an die 
Dunkelheit unter dem Blätterdach zu ge- 
wöhnen. Endlich hört die Hetzerei auf, dachte 
er. Hier kann man nicht einfach durchhetzen, 
wenn man aufklären soll... Er hörte neben sich 
die Schritte der anderen und orientierte sich 
eine Weile danach, bis er links auf einmal keine 


Schritte mehr hörte, aber leise und schon 
ziemlich weit ab den Ruf Gast", „Gas!“ rief 
auch er und dachte erst danach, verdammt 
noch mal, auch noch mit der Maske durch 
dieses Gestrüpp stolpern, das kann ja heiter 
werden... 

Und während er noch mit dem lockenden 
Gedanken spielte, die Schutzmaske einfach in 
der Tasche zu lassen, geschahen die nächsten 
drei Dinge in so enger zeitlicher Reihenfolge, 
daß er später beim besten Willen nicht mehr zu 
sagen vermochte, was eigentlich zuerst war: 
Der Griff nach der Maske, trotz des Spielens 
mit der anderen Möglichkeit, das scharfe 
beißende Zeug, daß ihm der Wind gerade von 
vorn ins Gesicht wehte, oder der Fall und der 
Schmerzensruf Moss’, ein paar Meter weiter 
rechts... 

Übungskampfstoff! Das enthob ihn augen- 
blicks der Gewissensfrage. Nicht lebens- 
gefährlich, aber ohne Maske äußerst un- 
angenehm für Augen und Kehle, und auf 
die Dauer deshalb doch gefährlich. Also erst 
die Maske und dann Moss... 

Er zerrte sie aus der Tragetasche und stülpte sie 
über den Kopf, aber im gleichen Augenblick 
war es, als ob ihm jemand mit aller Kraft die 
Hand auf den Mund preßte. Der Filter- 
verschluß! Er tastete mit fahrigen, aufgeregten 
Händen nach dem EE am Fil- 
terboden, aber der riihrte und regte sich nicht, 
und als er an der Halteschnur zerrte, rif sie ab. 
Er zerrte die Maske vom Kopf und schnappte 
nach Luft, aber da fuhr ihm das Zeug in die 
Kehle, und der Husten preßte seine ohnehin 
erschöpften Lungen vollends leer. 

Was tun... Hilfe. Jemand muß helfen, oder es 
passiert was... 

Instinktiv stürzte er die paar Schritte nach 
rechts und warf sich neben Moss zu Boden. Der 
lag zusammengekrümmt und hielt sein Fuß- 
gelenk. 

„Meine Maske!“ keuchte er an seinem Ohr. 
„Die Maske ist hin!“ 

„Mensch, Leuchter!“ Die Stimme des anderen 
klang dumpf und gequält. 

„Ich erklär dir später alles. Nimm meine und 
hilf mir weg. Ich muß mir was verzerrt haben. 
Los!“ 

Zweikant tat, wie ihm geheißen, und während 
er befreit durchatmete, zerrte Moss sein Tuch 
aus der Tasche, preßte es vor den Mund und 
begann keuchend zu husten. 

„Komm! Den Arm um meinen Hals!“ Er zerrte 
den stämmigen Kerl hoch, packte ihn um die 
Taille und stolperte mit ihm so schnell es ging 
dem Wind entgegen. Schon nach wenigen 
Metern begann sein Puls zu rasen, und er hatte 
das Gefühl, daß die Stirnadern unter der Maske 
jeden Augenblick platzen würden. Mehrmals 
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dachte er, noch drei Schritte, dann ist es aus, 
dann geht es nicht mehr. Aber in solchen 
Situationen halt der Mensch eben vieles aus. Er 
hatte es trotzdem niemals geschafft, wenn nicht 
auf einmal Wagner wie ein Schatten aus dem 
Halbdunkel getaucht wäre und wortlos 
zugefaßt hätte... 

Diese wenigen hundert Meter, in denen der 
Traktorist immer schwerer zwischen ihnen 
wurde und die zuletzt nur noch ein Hintaumeln 
waren, sollte Zweikant lange nicht vergessen, 
und auch Moss nicht. Sie waren eine harte 
Lehre für beide, und als die Luft endlich wieder 
sauber und frisch war, ließen sie sich einfach 
hinfallen und blieben liegen, bis Moss sich 
ausgehustet hatte und wieder atmen konnte. 
Der Philosoph war so erschöpft, daß er glaubte, 
keinen Schritt mehr gehen zu können, und er 
hatte, in diesen Minuten mehr von der 
Notwendigkeit soldatischer Fähigkeiten be- 
griffen, als in seiner gesamten Dienstzeit bisher. 
Wagner war der erste, der den Mund 
aufmachte und fragte, was eigentlich los 
gewesen sei. 

„Wenn du willst, kannst du mir eine kleben. 
Oder auch zwei!“ keuchte Moss. „Ich bin an 
dem ganzen Schlammassel schuld. Ich habe ihm 
den Stöpsel so in den Filter gekeilt, daß er nicht 
mehr rausging. Heute sollte Pflegestunde sein, 
und ich wollte hören, wie er den Punkt 
beleuchtet. Wegen neulich. Hatte ja keine 
Ahnung, daß es ausgerechnet heute Nacht 
rundgeht.“ 

Wagner schüttelte den Kopf. „Du bist der 
größte Hornochse, der mir je über den Weg 
gelaufen ist. Das ist kein Geigel mehr, das ist 
laut Dienstvorschrift mutwillige Beschädigung 
von Ausrüstungsgegenständen. Und wenn du 
mich persönlich fragst, ist es einfach eine 
Riesensauerei.“ 

„Ich hab dir’s ja angeboten. Du kannst mir eine 
kleben, und ich halte still... Gib deine Maske 
her, Leuchter!“ 

Er nahm sein Taschenmesser, stocherte den 
Gummipfropfen aus dem Filterboden und 
steckte ihn ein. ,, Wenn du nichts dagegen hast, 
hebe ich mir das Ding als Andenken auf. 
Schönen Dank, daß ihr mich da rausgeschleppt 
habt. Diesen Punkt werde ich mit euch noch 
beleuchten.“ 

„Aber bitte nicht wieder mit vierzigpro- 
zentigem Wasserchen“, entgegnete Zweikant. 
„Und überdies werde ich das erst einmal tun, 
wenn ihr gestattet.“ 

Er stand auf und meldete Unteroffizier 
Roschall, der eben die Lichtung betrat, was 
geschehen war. Kein Wort von der verstopften 
Filteröffnung und nichts von den gequälten 
Lungen, die sie sich fast aus dem Leib gehustet 
hatten. 
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Roschall dankte und trat zu den anderen. 
„Haben Sie sich ernstlich verletzt?“ fragte er 
Moss. „Zeigen Sie mal her.“ 

Moss winkte ab. „Ich glaube, es geht schon 
wieder. Nur beim Auftreten tut es noch ein 
bißchen weh.“ 

„Können Sie weitermachen?“ 

„Klar, Genosse Unteroffizier!“ 

Roschall schaute ihm aus nächster Nähe ins 
Gesicht und fragte forschend: „Ist Ihre Maske 
nicht in Ordnung? Sieht aus, als ob Sie zwei 
Tage lang geheult hätten.“ 

Moss warf Wagner einen raschen Blick zu, 
dann Zweikannt, und stotterte: „Ich... Also 
gut, es war so...“ 

„Wenn Sie gestatten“, unterbrach der Phi- 
losoph, „er stürzte gerade in dem Augenblick, 
als uns der Wind das Zeug ins Gesicht trieb. 
Diese kleine Verzögerung hat dann genügt.“ 
„Gut,“ entschied der Unteroffizier. „Wenn es 
mit Ihrem Fuß doch nicht gehen sollte, möchte 
ich sofort Bescheid. Aufgabe fortsetzen!“ 
„Du hättest mich reden lassen sollen“, sagte 
Moss, als Roschallhinter den nächsten Bäumen 
verschwunden war. „Ich war gerade drauf und 
dran, alles zu sagen. Irgendwie ist das eine Art 
Betrug in meinen Augen.“ 

Zweikant schüttelte den Kopf. „Den Punkt 
werden wir später beleuchten. Vorerst nur eins: 
Wenn es sich bei diesem übelriecher.den 
Chemieprodukt um echten Kampfstoff ge- 
handelt hätte, wären wir jetzt beide der 
Diskussion über die moralischen Aspekte dieser 
Geschichte längst enthoben. Punkt zwei: 
Betrogen haben wir vor allem uns selbst, und 
wenn Bernd nicht gerade noch rechtzeitig 
dazugekommen wäre, würde es zumindest ei- 
nem von uns beiden etwas teurer zu stehen 
gekommen sein.“ 

„Uff“, sagte Moss. „Der Leuchter hat klug 
gesprochen, aber ich habe keinen blassen 
Dunst, von was hier die Rede ist. Daß ich mir 
selber eins ausgewischt habe, ist mir ja klar. 
Aber du? Verstehst du das, Bernd?“ Wagner 
lächelte. „Ich glaube schon. Nur ab und zu ist 
wenig Zeit zum Reden, und jetzt ist eigentlich 
gar keine.“ 

Moss sah ihnen abwechselnd ins Gesicht, ein 
wenig mißtrauisch und mit halb zusammen- 
gekniffenen Augen, und als beide zu grinsen 
und dann zu lachen begannen, winkte er ab und 
schimpfte: „Dann eben nicht, ihr Armleuchter! 
Los jetzt, daß die Truppe nicht schon an der 
Frühstückskrippe sitzt, ehe wir aus diesem 
verdammten Wald sind!“ 

„sehr gut!“ sagte Zweikant. „Das einzige 
Wort, das in unserer gegenwärtigen Lage- 
wirklich am Platz ist. Kommt!“ 
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...und durch halb Europa hat den ,,Leser vom Dienst“ 
sein Stubenkumpel, der Gefreite Atze Stein, gescheucht, 


und das tibers Wochenende! 


Sonnabendnachmittag. Stuben 
und Reviere haben der gestrengen 
Kontrolle genügt. Atze lat, schon 
voll in Ausgangsschale, seinen 
Bartmäher brummen. Hoheitsvoll 
richtet er folgende Wortean mich 


als buttermilchsauren Nicht- 
ausgánger: „lch, als FDJ- 
Assistent unserer Schulungs- 


gruppe“, — brumm, brumm — 
„erteile dir den Auftrag“, — 
brumm, brumm —, „bis Montag 
die Entstehungsgeschichte, die 
taktisch-technischen Daten und 
das Drumherum“ — brumm, 
brumm — „des Trojanischen 
Pferdes zu ermitteln, weil“ — 
_ brumm, brumm — „dieser Begriff 


in der Schulungsvorbereitung 
nicht voll geklärt werden 
konnte.“ 
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Da schlackern mir die Schul- 
terstiicke. Atze merkt das und 
schaltet den Langhaarschneider 
zu. Mein Protest ist ein Sáuseln 
gegen den Lärm, den er macht. 
Plötzlich ist Stille. Atze nürzt sie 
mit der Moral von der Geschicht’: 
Lieber LvD, du bist mir mal mit 
dem treudeutschen Sprichwort 
gekommen: Waffen, Frauen und 
Bücher muß man all’ Tag 
versuchen. Für einen Mann ist 
das zuviel. Die Waffen haben wir 
heute morgen gemeinsam ge- 
reinigt. Nun versuche du die 
Bücher. Ich ...habe Ausgang!“ 
Und weg ist er. 

Was bleibt mir übrig, ich dackle 
in die Truppenbibliothek, die bei 
uns sonnabends bis 20 Uhr 
geöffnet hat; begebe mich‘ nach 





Kleinasien vor die Mauern des seıt 
neun Jahren belagerten Troja, 
finde die Helden Achill und 
Agamemnon aufeinander stink- 
wütend, wühle und fahnde in der 
zweibändigen Neuausgabe der 
Ilias vom alten Homer (in lesbare 
Prosa übertragen von Gerhard 
Scheibner, dufte illustriert von 
Werner Klemke, erschienen im 
Aufbau-Verlag) nach dem ver- 
flixten Diversionsroß...bis mir 
die Bibliothe-Karin flüstert: „Als 
LvD sollten Sie wissen, daß die 
Ilias nur über 51 Tage der 
Zehnjahresbelagerung berichtet 
und daß Sie den trächtigen 
Holzgaul des vielklugen Odysseus 
darin vergeblich suchen. Aber, 
weil Sie nun einmal hier sind: 
Schauen Sie sich um, als Mitglied 
des Bibliotheksbeirats müssen Sie 
eine Ahnung haben, was es bei uns 
Neues an Titeln gibt.“ 

Meine Europareise am Frei- 








handregal fiir Neuerscheinungen: 
Noch in Kleinasien begegne ich 
dem Meistergauner, Spielerboß 
und Hexer an fremden Tresoren 
Baron Dumitrescu alias Jewgeni 
Alexandowitsch Basilewski, der 
— nachdem er aus dem Pan- 
zerschrank der Weißen Ge- 
neralität den für die Bolschewiki 
wichtigen Umschlag gemaust hat 
— seine „Kaffeemühle“, die drei 
Dietriche mit beweglichen Bärten 
und den kleinen Drillbohrer mit 
der Nitroglyzerinfüllung in den 
Bosporus versenkt, weil er ein 
neuer Mensch werden will 
(Chadshi-Murat, Der Herr aus 
Istanbul, Verlag Das Neue Ber- 
lin). 

Durchs Marmarameer und die 
Dardanellen gelange ich in die 
Ägäis und genieße mit dem 
norwegischen Kommunisten 
Nordahl Grieg einen Reporter- 
Sommer auf dem Peleponnes, 





begleite ihn in den Spanischen 
Bürgerkrieg, wo wir Ludwig Renn 
und andere Bekannte treffen, und 
erlebe — großer Sprung nach 
Norden! —, wie der norwegische 
Staatsschatz vor dem Zugriff der 
Faschisten gerettet wird. (Nord- 
ahl Grieg, Im Konvoi über den 
Atlantik, Verlag Volk und Welt). 
Und, Leute und Genossen, das 
alles im Stehen! Ich merke kaum, 
daß mir die Bibliothe-Karin nun 
einen Sessel unterschiebt wie 
einem Kleinkind das Nacht- 
geschirr, denn ich bin schon 
wieder „Im Mittelmeer“, mit 
unserer „Völkerfreundschaft“ 
diesmal, und mein temperament- 
voller und schier alles, was die 
Küstenländer betrifft, wissender 
Cicerone heißt Otto Gotsche 
(Mitteldeutscher Verlag). 
Abstecher nach Afrika: In Mexiko 
heißt es für den LvD Aussteigen 
und Fahrt weit ins Landesinnere, 
verbunden mit einem Zeit- 
rückblick in die zwanziger Jahre. 
Am Rande der Wüste liegt ein 
Stützpunkt der französischen 
Fremdenlegion, äußerlich so ver- 
kommen wie es innerlich die 
Söldner aus aller Herren Länder 
sind, die ihn besetzt halten. 
Zerbrochene, lebensuntüchtige 
Menschen passieren in langer 
Reihe Revue — Süchtige, Sa- 
disten, Alkoholiker. Cafard, das 
Unerklärbare, grassiert und steckt 
an wie eine Seuche. Selbst wer der 
Legion entkommt wie Korporal 
Lös, ist ein Gezeichneter für den 
Rest seiner Tage (Friedrich 
Glauser, Gourrama, Verlag Volk 
und Welt). 

Am FreihandregalSekundensache 
— zurück nach Europa, nach 
Polen. Aber: „Feierabend!“ ver- 
kiindet die Bibliothe-Karin ener- 
gisch. „Das Buch, das Sie da noch 
ausgesucht haben, trageichin Ihre 
Lesekarte ein. Ubrigens, ich habe 
den UvD in Ihrer Kompanie 
angerufen. Die Genossen haben 
Ihre Abendportion mitgebracht.“ 
In unserer Stube ist alles aus- 
geflogen. Kino, Fernsehen, Klub- 
raum. Atze ist noch bei der Rea- 
lisierung meines treu-deutschen 
Sprichwortes, Abschnitt zwei. 
Ich reise auf Buchseiten nach 


Polen. Mit Frau Danuta und dem 
recherchierenden Schriftsteller 
aus der DDR bin ich an der Seite 
der Partisanen, als sie das 
Munilager vermessen und die 
Daten über Funk durchgeben; 
erlebe Detonationen und 
Feuerschein, als das Depot beim 
Bombenangriff in die Luft fliegt; 
bin dabei, als die Antifaschisten 
ihren letzten Kampf bestehen, und 
weiß auch, wer der unschuldig 
Schuldige an ihrem Ende ist (Kurt | 
David, Die Überlebenden, Verlag 
Neues Leben). 

Hinten im Buch finde ich ein 


Pappkärtchen. Die Bibliothe- 
Karin hat darauf vermerkt: 
„Pferd, trojanisches. Erfinder: 


Odysseus. Konstrukteur: Epeios. 
Material: Hartholz. Besatzung: 
30 Mann. Weitere taktisch- 
technische Daten: unbekannt. 
Wurde der Sage nach mit den im- 
Innern verborgenen Gegnern von 
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den Trojanern selbst in ihre Stadt 
transportiert, welche dann von 
innen her aufgerollt und mit 
Unterstützung von außen durch 
die Griechen erobert wurde. Das 
T.P. steht als Symbol für 
sträfliche (ideologische, politi- 
sche, militärische) Sorglosigkeit, 
Zulassen von Unterwanderung. 
Vgl. auch: Fünfte Kolonne.“ 

Ist unsere Bibliothe-Karin nicht 
eine einsame Klasse? Euch allen, 
Leute und Genossen, mindestens 
eine ebensolche wünschend, 
verbleibe ich für diesmal 


Tier Lest? vom Dienst‘ 
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Natürlich war das nicht immer die Methode des 
[Ry] „Aussteigens“ in Not- oder Havariesituationen. 
Das war ursprünglich „gemütlicher“. Man 
schwang sich aus dem Korb des Ballons oder 
über den Rand der „Kiste“, und ab gings. 
Rettungsfallschirme gab es bereits lange bevor 
sich die ersten Flugzeuge in die Luft erhoben. 
Schon die Aviatiker des 18. Jahrhunderts führten 
bei Ballonfahrten Falischirme mit. Viele Luft- 
fahrer konnten sich damit retten, wenn der 
Ballon platzte oder eine andere Katastrophe 
eintrat. Für das Flugzeug, das sich ungleich 
schneller durch die Luft bewegt, waren die 
unverpackten Ballon-Fallschirme jedoch nicht 
geeignet. 
Die ersten funktionstüchtigen Flieger-Rettungs- 
geräte schufen 1911 der Russe Gleb Jewgene- 
witsch Kotelnikow und 1913 der deutsche 
Luftschiff-Ingenieur Otto Heinecke. Die Patente 
ihrer Tornisterfallschirme bildeten die Grund- 
lage für alle späteren Entwicklungen. Dennoch 
war der Fallschirm noch längst nicht All- 
gemeingut der Fliegerei. Generell wurde er erst 
im letzten Jahr des ersten Weltkrieges ein- 
geführt, nachdem die Verluste in den Fliegerein- 
heiten enorm anstiegen. Die Praxis zeigte, daß 
er ein gutes Rettungsmittel war, auch wenn der 
Flieger keine spezielle Ausbildung dafür hatte. 
Viele Berichte weisen das aus, so ein 1918 
über einen Notabsprung verfaßter: 
„In zirka 2500 m Höhe nahm ich die Maschine 
wieder flach. In demselben Augenblick schlugen 
die hellen Flammen unten im Rumpf zu mir 
herauf. Kurz entschlossen schnallte ich mich los 
und drückte die Maschine rasch und stark. Durch 
den Ruck kam ich auf den Rumpf zu sitzen. Im 
nächsten Augenblick war ich infolge des starken 
Luftzuges vom Flugzeug frei... Ich überschlug 
mich sofort. 
Nach kurzem Fall entfaltete sich der 
Fallschirm... Als ich mich dem Boden näherte, 
zog ich die Beine zu einer leichten Kniebeuge an, 
um ein hartes Aufprallen zu verhindern. Ich 
stand der Sache bisher zweifelndgegenüber und 
glaubte, daß ein Sprung aus dem Einsitzer mit 
dem Fallschirm selten gelingen würde.“ 








Die Idee des Hinausschleuderns 

aus dem havarierten Flugzeug ist älter 

als man annimmt. Schon 1912 erprobte | 

der Österreicher Odkolek eine Schleuder- 
einrichtung, mit der eine Puppe ausgeworfen 
wurde. In England und Deutschland 
experimentierten Luftfahrttechniker Ende 
der 30er Jahre mit Preßluft-Systemen, 
später mit pyrotechnischen Treibsätzen. Von 
1945 bis 1947 unternahmen sowjetische 
Konstrukteure aufbauende Versuche 

mit Katapuiten, die systematisch 

zu den modernsten Rettungssystemen 


führten. 
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Es geht alles viel, viel schneller 

is alsıman es in Worten duszudriicken vermag: 

Ze Ми der Betätigung des Auslösemechanismus‘ legen 
ж. sich, Gurt& und,methanische Greifer 

‚fest üm den Körper des. Flugzéugfiihrers, 


(‚die театр адзе zúnden Una" Katäpultieren den Rettungssitz 

| mM Bruchteil‘ nar: Sekünde aus, дет Flüg2eug,,” 
EAS ДИР etwa 0,2.5 erfeicht der Sitz i 
ES URL vorn 18 bis- 22 hie: > 
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Die wichtigsten Elemente fir 
einen erfolgreichen Ausstieg 
waren also ein beherzter Ab- 
sprung und ein sicher funk- 
tionierender Fallschirm. Das 


sollte im Prinzip Gber zwei 
Jahrzehnte so bleiben. Erst die 
sprunghafte Erhöhung der 
Fluggeschwindigkeit forderte 
vollkommenere Rettungsmit- 
tel. Der mit dem Quadrat der 
Geschwindigkeit steigende 
Luftwiderstand machte es 
schon den Fliegern der schnel- 
len, kolbenmotorgetriebenen 
Jagdflugzeuge des zweiten 
Weltkrieges schwer, nach einer 
Havarie die Flugzeugkabine zu 
verlassen und so abzusprin- 
gen, daß sie nicht mit dem 
Leitwerk kollidierten. Aus ei- 
nem Strahljäger ist solcher 
Ausstieg unmöglich! 

Machen wir uns die unge- 
heuren Luftkräfte, die bei ei- 
nem Absprung wirken, an ei- 
nigen Zahlen klar. Ein Orkan 
entwickelt bei einer Wind- 
geschwindigkeit von 100 km/h 
einen Luftwiderstand von 
52 kp/m?. Dieser Luftwider- 
stand kann von einem Men- 
schen, das Beispiel des Ab- 
sprungs aus dem 120 km/h 
fliegenden Einsitzer war ein 
Beweis dafür, durchaus über- 
wunden werden. Bei 300 km/h, 
was einem Luftwiderstand von 
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435 kp/m? entspricht, gelingt 
es kaum noch, ohne großen 
Kraftaufwand und ohne spe- 
zielle, erlernte Ausstiegs- und 
Absprungtechnik vom Flug- 
zeug freizukommen. Ab einer 
Fluggeschwindigkeit von 
400 km/h istes fast unmöglich, 
die Kabine zu verlassen. 

Die modernen strahlgetriebe- 
nen Kampfflugzeuge verlan- 
gen kategorisch Rettungsmit- 
tel, die bei einer Katastrophe 
die Besatzungsmitglieder auto- 
matisch aus dem Flugzeug 
hinausbefördern. Dem Fall- 
schirm, jahrzehntelang als Ret- 
tungsmittel bewährt, galt nicht 
mehr das Hauptinteresse der 
Konstrukteure. Bevor sich die 
rettende Fallschirmkuppel ent- 
faltet, muß der Absprin- 
gende aus der Kabine hinaus 
und über das Leitwerk hin- 
weggetragen werden. Die 
theoretischen Lösungen des 


‘Problems waren schnell ge- 


funden. Die technische Reali- 
sierung der verschiedenen Pro- 
jekte scheiterte jedoch an einer 
physischen Erscheinung des 
menschlichen Organismus, 
mit der schon vorher vor allem 
Kunstflieger und Sturzkampf- 
bomber-Piloten in Berührung 
gekommen waren: Selbst die 
höchsten Geschwindigkeiten 
verträgt der menschliche Or- 





ganismus, wenn Größe und 
Richtung gleichbleiben. Ändert 
sich jedoch plötzlich die Rich- 
tung oder die Bewegungs- 
geschwindigkeit, so stellen 
sich sehr unangenehme Emp- 
findungen ein. Wir haben es 
hier mit dem Phänomen der 
Beschleunigung zu tun. Die 
Trägheit der Masse widersetzt 
sich der Kraft, die sie zu 
stoppen versucht. Man erlebt 
diese Erscheinung fast täglich. 
Sei es, wenn ein Schnell- 
fahrstuhl anfährt oder anhält 
oder wenn ein Fahrzeug mit 
hoher Geschwindigkeit eine 
enge Kurve durchfährt. Solche 
normalen Beschleunigungen 
haben maximal den Wert von 
1,5 g. Diese Zahl gibt das Maß 
an, um wieviel Mal die Kraft, 
die die Beschleunigung des 
Körpers hervorruft, größer ist 
als sein Gewicht. ährend 
einer Beschleunigung von 
1,5g lastet also auf dem 
Menschen das Eineinhalbfache ` 
seines Gewichtes. Diese Be- 
schleunigung kann jeder ge- 
sunde Mensch für kurze Zeit 
vertragen. Beim Motorkunst- 
flug treten schon Werte von 
vier bis zehn g auf. 

Aber was sind diese Werte im 
Vergleich zu denen, die beiden 
ersten Versuchskatapultierun- 
gen gemessen wurden! Sie 


betrugen 15, 20 und noch 
mehr g. Diesen Beschleuni- 
gungen waren selbst die härte- 
sten Testflieger nicht für meh- 
rere Sekunden gewachsen. 

Nach eingehenden und lang- 
wierigen Untersuchungen 
stellten die Mediziner fest, daß 
ein trainierter Mensch für den 
Bruchteil einer Sekunde Be- 
schleunigungen von zirka 15 
bis 20 g überstehen kann. Auf- 
bauend auf dieser Erkenntnis 
schufen die Konstrukteure 


Der Vorgang mit einer Rettungskapsel verläuft 
ähnlich wie mit dem Katapultsitz. Die Kapsel mit 
der Besatzung wird ausgestoßen, stabilisiert und 
durch Lastenfallschirme sicher zur Erde gebracht. 
Puffer dämpfen den Aufprall sowohl bei der 





schließlich Katapultsitze, die in 
phantastisch kurzer Zeit aus 
der Kabine herausschießen. 

Die ersten Rettungssitze waren 
so konstruiert: Der den 
Fallschirm aufnehmende Sitz 
war mit einer im Rumpf ein- 
gebauten Führungsschiene 
verbunden, die beim Katapul- 
tieren die Bewegungsrichtung 
bestimmte. In einem oder meh- 
reren Zylindern wurden py- 
rotechnische Patronen wirk- 
sam, die dem Sitz die not- 


Landung als auch beim Wassern. 





wendige Steigungsgeschwin- 
digkeit gaben. 

Für die erste Generation der 
Strahljäger bewährten sich 
diese Katapultsitze. Sie ret- 
teten. vielen Fliegern das Le- 
ben. Die Geschwindigkeiten 
aber blieben nicht bei 600 oder 
800 km/h stehen. Die Schall- 
grenze wurde durchbrochen, 
die Stratosphäre erobert und 
es zeigte sich, wie unvoll- 
kommen die neuen Rettungs- 
mittel noch waren. 

Neue Methoden mußten ge- 
funden werden. Die Konstruk- 
teure kombinierten die Pa- 
tronen mit einem kleinen reak- 
tiven Triebwerk. Zuerst zúnden 
die Patronen, kurz darauf das 
Raketentriebwerk. Der ge- 
samte Vorgang des Heraus- 
katapultierens aus der Kabine 
dauert nicht länger als 0,2 s; in 
diesem kurzen Augenblick er- 
hält der Sitz die notwendige 
Steiggeschwindigkéit von 18 
bis 22 m/s. Bei dieser Steig- 
geschwindigkeit wird der Flug- 
zeugfúhrer sicher úber das 
Leitwerk hinweggetragen. 

Die Konstrukteure, Fallschirm- 
techniker und die mutigen 
Testspringer bekamen auch 
die Erscheinungen unter Kon- 
trolle, die bei noch höheren 
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Prinzip eines Katapultsitzes: 
1- Behälter für 

die Stabilisierungsschirme; 
2- Treibladung 

der Stabilisierungsschirme; 
3- Rettungsschirm 

des Flugzeugführers; 
4- Sauerstoffversorgung 

und Notbehälter; 
5- Raketentriebwerk des Sitzes; 
6- Überlebensausrästung; 
7- Auslösegriff; 
8- zweiter Auslösegriff 

{wenn Kabinendach 

nicht abgesprengt wurde). 


Phasen des Katapultierens: Nach dem Katapultieren wird das Stabilisierungssystem ausgelöst, die Sta- 
bilisierungsschirme treten in Tätigkeit, verhindern ein unkontrolliertes Drehen und bremsen die Ge- 
schwindigkeit ab. Die Entriegelungsautomatik gibt den Piloten frei, er wird selbsttätig vom Sitz 
getrennt. Die Stabilisierungsschirme öffnen sich, der Fall des Piloten wird weiter abgebremst. Der Hilfs- 
schirm wird herausgezogen, danach der Rettungsschirm. Die Landephase beginnt. 


Geschwindigkeiten und noch 
größeren Höhen auftreten (die 
Rotation des Sitzes, die 
steigende Beschleunigung so- 
wie der extrem hohe Luft- 
widerstand). Heute ist der Ret- 
tungssitz, z.B. eines modernen 
Jagdflugzeuges, ein weitaus 
komplizierteres technisches 
System als vor fünfzig Jahren 
ein ganzes Flugzeug. Und der 
Flugzeugführer muß nicht nur 
die Steuerung, die Waffensy- 
steme und anderes beherr- 
schen, sondern auch die Ret- 
tungstechnik. 

Wenn wir in diesem Beitrag 
vorwiegend auf die techni- 
schen Details eingehen, so 
wollen wir doch nicht ver- 
gessen, daß trotz aller Auto- 
matik bei einem modernen 
Rettungssprung der Flugzeug- 
führer bewußt und aktiv han- 
deln muß. Er löst die Ka- 
tapultierung aus und muß 
danach die automatischen Vor- 
gänge trotz hoher psychischer 
und physischer Belastungen 
kontrollieren. Deshalb gehört 
zu seiner Ausbildung auch das 
Ubungskatapultieren. 
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Welche technischen Vorgänge 
laufen bei einer Katapultierung 
ab? Hat der Flugzeugfúhrer 
nach einer Havarie die Ent- 
scheidung zum Absprung ge- 
troffen, dann versucht er als 
erstes — soweit möglich — das 
Flugzeug in eine für das Ka- 
tapultieren günstige Fluglage 
zu bringen. Er verringert die 
Geschwindigkeit und zieht die 
Maschine in den Steigflug. Die 
Bremsklappen werden aus- 
gefahren und das Triebwerk 
abgeschaltet. Nachdem er die 
entsprechendeSitzhaltungein- 
genommen hat, betätigt er die 
Katapultierungsauslösung, mit 
der eine ganze Serie von 
automatischen Vorgängen 
ausgelöst wird: Das Kabinen- 
dach wird abgesprengt, die 
Anschnallgurte festgezogen, 
Arme und Beine zusätzlich mit 
Gurten oder Greifern gesichert. 





Danach schießen Sprengla- 
dung und Raketentreibsatz den 
Sitz aus der Kabine. Der Voll- 
sichthelm, der stabile Druck- 
anzug und die erwähnten me- 
chanischen Fesseln schützen 
den Flugzeugfúhrer vor dem 
gewaltigen Luftdruck, dem er 
beim Verlassen der Kabine 
momentan ausgesetzt ist. 

Im gleichen Moment, da sich 
der Sitz von der Kabine löst, 
tritt der Brems- und Sta- 
bilisierungsschirm in Aktion. Er 
verhindert ein plötzliches 
Drehen des Sitzes und bewirkt 
eine erste Abbremsung der 
Geschwindigkeit. Beim Ab- 
sprung aus großer Höhe wird 
ein zweiter Stabilisierungsfall- 
schirm ausgeworfen. Mit die- 
sem Fallschirm, der etwa 
zwei m? Kappenfläche besitzt, 
durchfállt der Flugzeugfúhrer 
auf seinem Sitz in einem 





Katapultieren muB erlernt werden. Es gehért zum 
Ausbildungsprogramm jedes Flugschúlers. 


Die Trainingsgeráte 


simulieren annáhernd reale Bedingungen, die das Verhalten 


des Fliegers schulen. 




















schnellen, stabilen Fall die 
sauerstoffarmen Luftschich- 
ten. In zirka 3000 bis 4000 m 
Höhe wird er automatisch vom 
Sitz getrennt, und der Rettungs- 
fallschirm, der sich wenig von 
den Fallschirmen für langsam 
fliegende Flugzeuge unter- 
scheidet, entfaltet sich. Macht 
sich eine Katapultierung in 
geringer Höhe erforderlich, 
zum Beispiel während des 
Starts, verhindert ein Automat 
das Öffnen des zweiten Sta- 
bilisierungsfallschirmes, damit 
sich der Rettungsfallschirm in- 
nerhalb von zwei bis drei 
Sekunden entfalten und der 
Flugzeugführer schadlos lan- 
den kann. 


Das hier beschriebene Prinzip 
der Rettung aus schnellen 
Kampfflugzeugen finden wir 
gegenwärtig bei den meisten 
Standardtypen. 

Mehr und mehr verlassen im- 
mer schnellere und modernere 
Militärflugzeuge die Flugzeug- 
werke. Auch sie sind mit 
Noteinrichtungen ausgestat- 
tet, mit sogenannten Rettungs- 
kapseln. Bei einem drohenden 
Absturz katapultiert sich die 
Besatzung mit der gesamten 
Kabine aus dem Flugzeug und 
schwebt gleich Raumfahrern in 
der zur Rettungskapsel ge- 
wordenen Kabine an einem 
Lastenfallschirm zur Erde. 
Diese Methode wird zur Zeit in 
den führenden Luftfahrtlän- 
dern erprobt und zum Teil 
bereits angewendet. Wie diese 
Systeme funktionieren, kann 
aus den Skizzen ersehen wer- 
den. 

Hartmut Buch 










Soldaten 
schreiben 
Soldaten 


Schon gesehn! 


Vorpostenkurs. Auf der Brücke 
Kommandant und Rudergänger. In der 
Nock der Signalgast, aufmerksam mit dem 
Glas die See absuchend und jedes neu 
auftauchende Schiff aussingend. Der 
Kommandant quittiert jede Meldung des 
Signalgasten auf seine ganz persönliche Art 
mit „Sch..hon gesehn!“ — Die Pause, die 
entsteht, wenn er das Wörtchen „schon“ 
auseinanderdehnt, nutzt er, um schnell das 
Glas zu heben, das neue Ziel auszumachen 
und zu beurteilen. 

Der Signalgast ärgert sich. ‚Das ist 
unmöglich‘, denkt er, ‚der Alte hat doch 
mehr zu tun, als nur den Seeraum zu 
beobachten. Wenn er alles schon vor mir 
sieht, bin ich überflüssig!‘ 
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Er nimmt das Glas nicht mehr von den 
Augen und übertrifft sich bald selbst im 
Ausmachen weit entfernter Ziele. Aber alles 
umsonst. Jede Meldung quittiert der 
Kommandant prompt mit seinem 
„Sch..hon gesehn!“ 

Der Signalgast verzweifelt fast, und 
mißtrauisch beobachtet er mit einem halben 
Auge den Kommandanten. Dann hat er 
dessen Technik durchschaut und singt ihm 
die nächste Meldung zu: „Radfahrer zwei 
Strich steuerbords voraus!“ — „Sch..hon 
gesehn!“ kommt die Antwort, und das Glas 
des Kommandanten schnellt vor die Augen. 
Aber dann stutzt er, begreift und droht 
lachend mit der Faust zur Signalnock 
hinüber. 

Stabsobermeister Swiatek 


Oskar weiß Bescheid 


Matrose Oskar Grimmer war ein prima 
Kumpel. Ich war zwar noch nicht lange an 
Bord, aber das konnte ich mit ruhigem 
Gewissen behaupten. Nur eine Schwäche 
hatte Oskar: Er ließ sich nicht gern etwas 
sagen. Wollte ihm jemand etwas erklären, 
so fühlte er sich verpflichtet, nach jedem 
dritten oder vierten Satz zu behaupten: „Ich 
weiß Bescheid!“ 

Heute nun kam der Leitende Maschinist bei 
der Arbeitseinteilung auf uns zu und sagte: 
„Du und Oskar, ihr nehmt euch mal den 
Motor vor.“ Dann erklärte er uns, wo wir 
ihn an Bord finden würden und was daran 
zu reparieren war. Oskar aber ließ den 
Leitenden Maschinisten gar nicht ausreden, 
Er kenne sich aus und werde es schon 
machen, versicherte er. Ich notierte mir 
vorsichtshalber die Motornummer. 

Ich kannte Oskar bis dahin nur wenig und 
war daher auch nicht erstaunt, als er nach 
dem Weggehen des Leitenden Maschinisten 
fragte: „Du, eins habe ich noch nicht ganz 
verstanden...‘ 

Natiirlich erklarte ich es ihm ebenso, wie 
ich ihm die Motornummer unter die Nase 
hielt, als er prompt den falschen Motor 
demontieren wollte, 

So und ähnlich ging es beinahe jeden Тар.” 
Durch unser Wachsystem arbeiteten wir mal 
mit dem, mal mit jenem Genossen 


zusammen, so daß jeder schon mit jedem 
und auch mit Oskar gearbeitet hatte, als ein 
Bordfest stattfinden sollte. 

Unser Leitender Maschinist beschrieb uns 
die Lage des Lokals, das, auSerhalb der 
Stadt gelegen, fiir einen Uneingeweihten 
schwer zu finden war. Uns tönte noch 
Oskars „Ich weiß Bescheid‘ in den Ohren, 
als wir von Bord gingen. Unser Leitender 
Maschinist, der zu jedem Spaß bereit war, 
und nicht am Bordfest teilnehmen konnte, 
verwickelte Oskar, der wieder mal nur mit 
halbem Ohr hingehört hatte, noch in ein 
anderes Gespräch, um ihm jede Möglichkeit 
zu nehmen, sich noch einmal bei uns zu 
erkundigen. 

Um 19 Uhr begann unser Abend. Wir 


Tag-Gebet 


Tag! Erhalte mir mein Mädchen 
— und die Träume meiner Nacht — 
mach mich redlich immer müde, 


halt mich stets auch nimmermüde, 
wenn sie nachts mich munter macht! 


Major d.R. Karlheinz Pappe 





hielten alle gespannt nach Oskar Ausschau. 
Er war nirgends zu sehen. Die Uhr zeigte 
schon halb neun, da stand er plötzlich in 
der Tür — ziemlich geknickt, Schweißperlen 
auf der Stirn. Er mußte weit gelaufen sein. 
Fritz, unser Conferencier, rief ihn gleich ans 
Mikrofon. „Guten Abend, Oskar, wo 
kommst du denn jetzt erst her?“ 

Oskar schaute verlegen in die Runde. ,,Ich 
wußte...nicht genau...“ stammelte er, 
während Fritz hinter seinem Rücken dreimal 
seinen Zeigefinger, wie ein Dirigent seinen 
Taktstock, hob und senkte. „Wir wissen 
Bescheid“, klang es kraftvoll von allen 
Tischen. 

P.S. Die Lektion hatte Erfolg. 

Stabsmatrose d.R. Claus Zander 





Das Mißgeschick 


Tag der Nationalen Volksarmee! 

Nach dem offiziellen Teil, dem Appell, den 
Beförderungen und Auszeichnungen, den 
Glückwünschen der Delegationen und nach 
dem die Truppe gut versorgt ist, ladet der 
Kommandeur seine Offiziere zu sich ein. 
Er hält eine kurze Rede. Vor ihm steht ein 
Glas Weißwein. Bei einer temperament- 
vollen Armbewegung kollidiert sein 
Handrücken mit dem Weinglas, und 

der Wein verläuft sich und versickert im 
Tischtuch. 

Stirnrunzelnd stockt der Kommandeur, doch 
dann sagt er lachelnd: ,,Genossen, nehmen 
Sie sich dieses Mißgeschick nicht zum 
Vorbild...“ 

Erwidert darauf lachend der jüngste 
Leutnant: „Wieso Mißgeschick, Genosse 
Oberstleutnant? Der Wein macht doch nur 
seinem Namen alle Ehre. Er ist eben ein 
Tischwein...* 

Muller — Nauen 
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Von der Place de la Monnaie, dem Platz des 
Geldes, im Zentrum Brissels fahrt ungefahr alle 
zwanzig Minuten ein Autobus hinaus nach Evere 
zum NATO-Sitz. Ihn nehmen die „kleinen 
Leute”: die Serviererinnen des Restaurants und 
der Cafeteria, die Postangestellten, die 
Reinemachfrauen, die Bedienungskräfte der 
Vervielfältigungsapparate oder die Souvenir- 
Verkäuferinnen. Beamte gehobener Laufbahnen 
kommen selbstverständlich mit dem eigenen 
Wagen. Ihnen steht ein Parkplatz für 1500 PKW 
zur Verfügung. 

Einem Xylophon vergleichbar erstreckt sich hier 
draußen, in der Nähe des internationaler 
Flughafens der belgischen Hauptstadt, der Sitz 
des politischen und Verwaltungszentrums der 
NATO. Es ist ein großflächiger Komplex 
schmuckloser, eintöniger Flachbauten. In Ost- 
West-Richtung verläuft die sogenannte Main- 
Street, die Hauptstraße. Überdachte Korridore 
verbinden die einzelnen Gebäude, in denen sich 
u.a. 1320 Büroräume befinden. 


Main-street« ` 


Ganz am Rande des Gebäudekomplexes liegt die 
„Press Area”, die Pressezone. Während an- 
sonsten dunkelblau uniformierte Sicherheits- 
beamte streng darüber wachen, daß keiner der 
über 2000 Angestellten auf einen Korridor 
gelangt, auf dem er nicht erwünscht ist, tut man 
hier, als würde sich hinter dem Windrosenem- 
blem der NATO nichts Arges verbergen. 
Regelmäßig gibt es sogenannte Briefings, kurze 
Presseinformationen. Und tagt der NATO-Rat, 
so hält der offizielle Sprecher seine Pressekon- 
ferenzen in einem etwa 400 Personen fassenden 
Saal ab. Mitunter werden dazu sogar einige 
Journalisten aus sozialistischen Ländern 
zugelassen. Man tut so, als gäbe es keine 
verdeckten Karten. Der Vortragende brilliert mit 
Zitaten aus der Sitzung der fünfzehn Minister, 
mit einer Flut von Erklärungen und mit 
wohlgeformten Kommuniques, mit Zahlen und 
Personalangaben. Dabei entgeht allerdings 
nicht, daß er manche Seite seines Notizbuches 
geflissentlich überblättert. Denn so „demokra- 
tisch”, wie man sich nach außen hin auch gibt 
— über die wahren Ziele und Absichten der 
Windrose fällt hier kein Wort. 

Was durch die Filter der Pressezone in die 
verschiedensten Kommuniques, in die- halb- 


offizielle Monatszeitschrift „NATO-Brief” und in 
die vielfältigen anderen Publikationen der 
„Press Area” gelangt, sind im Grunde 
genommen nichts anderes als nebensächliche 
und in ihrer Vielzahl den Kern der Dinge 
verschleiernde Angaben. Die BRD-Korrespon- 
denten, die auf den 250 bis 400 Namen 
zählenden Akkreditierungslisten nach den USA- 
Vertretern den zweiten Platz einnehmen, wissen 
sie jedoch offensichtlich recht wirksam zu 
handhaben. Jedenfalls läßt sich das aus den 
Ergebnissen einer Umfrage des Allensbacher 
Instituts für Demoskopie schließen, die anläßlich 
des 20.Jahrestages des Nordatlantikpaktes 
veröffentlicht wurden. Die Mehrheit der be- 
fragten BRD-Bürger äußerte sich gegen jegliche 
Verminderung der NATO-Truppen. 79 Prozent 
stimmten für den Verbleib Westdeutschlands in 
der NATO. Daraus schlußfolgerte der „Rheini- 
sche Merkur”, „daß das Bewußtsein einer 
militärischen Bedrohung, namentlich des ei- 
genen Landes, kräftig vorhanden ist”. 


A 
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Der SPD-FDP-Koalition, die im darauffolgenden 
Herbst die Regierungsgeschäfte übernahm, war 
das aber immer noch zu wenig. In der 
„Меһгкипае“, dem offizidsen Organ des so- 
zialdemokratischen Bundeswehrministeriums, 
fand sich z.B. im Januar 1970 ein umfangreicher 
Artikel über „Politische Bildung und die МАТО“. 
In ihm wurde ein Programm entwickelt, die 
NATO in den Mittelpunkt des politischen 
Unterrichts der Schulen zu rücken. Man forderte 
mehr „Intensität und Extensität der Infor- 
mation” über den imperialistischen Militärpakt. 
Für Schulbuchautoren, Lehrer, Lehramtskan- 
didaten und Studenten wurde eine spezielle 
Ausbildung verlangt. Die NATO verfüge „über 
Informationsmittel, über personelle und fi- 
nanzielle Kräfte für eine solche Aufgabe”. Gewiß 
hat man dabei auch an den Konferenzsaal in der 
Press Area von Evere gedacht, in dem re- 
gelmäßig Vorträge für bestimmte Besucher- 
gruppen aus der BRD, aus den USA und sogar 
aus’ dem fernen Afrika stattfinden. 

Die ,Wehrkunde”-Forderungen, die sicherlich 
nicht nur in der Pressezone, sondern auch in der 
Main Street mit Genugtuung zur Kenntnis 
genommen wurden, zielen also darauf ab, jene 
BRD-Bürger, die im Jahre 2000 etwa 40 Jahre alt 
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sein werden, langfristig auf NATO-Ideologie zu 
programmieren. 

Vielleicht ist man dabei sogar von einer 
gewissen selbstkritischen Einschätzung aus- 
gegangen. Denn weder in Bonn, Washington 
oder Evere dürfte unbemerkt geblieben sein, 
daß jene Kreise doch allmählich größer wurden 
und werden, die in der North Atlantic Treaty 
Organization einen Anachronismus sehen. Es 
wird ja unter dem Eindruck der gewaltigen 
Friedensoffensive des Sozialismus und seiner 
militärischen Überlegenheit in der Tat immer 
offensichtlicher: Die aggressiven und unrealisti- 
schen Ziele der NATO sind zum Scheitern 
verurteilt. 

Eine Allianz ohne Zukunft — das war die NATO 
bereits am 4.April 1949. An diesem Tage 


unterzeichneten in Washington die Außen- · 


minister von Belgien, Kanada, Dänemark, 
Frankreich, Island, Italien, Luxemburg, den 
Niederlanden, Norwegen, Portugal, Großbri- 
tannien und den USA den Nordatlantikvertrag. 
Doch wer gegen den Sozialismus paktiert, steht 
in der Geschichte auf verlorenem Posten. Zwar 
findet man weder in der Präambel noch in den 
Artikeln des Vertragswerkes irgendeinen aus- 
drücklich gegen die UdSSR oder gegen die 
anderen sozialistischen Staaten gerichteten 
Ausfall. Aber aufschlußreicher als der Ver- 
tragstext ist z.B., was sich vor und nach der 
Unterzeichnung abspielte. (Die Angaben dazu 
wurden allerdings nicht von der Press Area in 
Evere zusammengestellt.) 

Dem 4.April 1949 waren zahlreiche Geheim- 
verhandlungen vorausgegangen. Seit Juli 1948 
hatte Washington mehrere westeuropäische 
Regierungen zu Besprechungen über den Ab- 
schluß eines politisch-militárischenPaktsystems 
zitiert. Sie fanden hinter verschlossenen 
Türen statt. Gegen wen sie gerichtet waren, wird 
jedoch schon aus der Tatsache klar, daß es 
ausschließlich imperialistische Staaten waren, 
die hier konferierten. 

Anfang 1949 — die Vorbereitungen für die 
Bildung der NATO liefen auf Hochtouren — 
schlug die Sowjetunion den USA eine gemein- 
same Erklärung vor, strittige internationale 
Fragen nur auf friedlichem Wege zu regeln. Der 
Vorschlag wurde abgelehnt. 

1952 wurden Griechenland und die Türkei in die 
NATO aufgenommen, von der bis dahin 
behauptet wurde, sie sei ein ausschließlich 
regionales Bündnis. Beide Länder liegen aber 
bekanntlich weit ab von der Region des 
Nordatlantik. Sie wurden trotzdem einge- 
gliedert. Weil sie, wie es in dem amerikanischen 
Buch „The Cold War” (Der kalte Krieg) heißt, 
„das strategische Tor darstellen, das ins 
Schwarze Meer führt, in das Herz der UdSSR“. 
Sich auf die immer wiederkehrenden Be- 
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hauptungen der NATO-Führer berufend, die 
Organisation diene nur der friedlichen Zusam- 
menarbeit und der Sicherheit der Mitglieds- 
länder, fragte am 31. März 1954 die UdSSR ап, 
ob sie nicht dem Bündnis beitreten könne. Die 
USA, England und Frankreich bekannten Farbe, 
als sie ablehnten. 

Noch deutlicher offenbarte sich der anti- 
kommunistische und aggressive Charakter der 
NATO ein halbes Jahr nach der Ablehnung des 
sowjetischen Aufnahmeantrages. Am 23. Ok- 
tober 1954 wurden die Pariser Verträge unter- 
zeichnet. Danach galt das Besatzungsstatut für 
die BRD als aufgehoben. Amerikanische, bri- 
tische undfranzösischeTruppen verblieben aber 
in Westdeutschland, dem nunmehr offiziell 
gestattet wurde, eine ständige Armee mit einer 
Mannschaftsstärke von einer halben Million 
aufzustellen. Die deutschen Imperialisten ver- 
pflichteten sich, der NATO ihre zwölf Divisionen 
zur Verfügung zu stellen. Sie waren, wie die 
Londoner „Times“ seinerzeit schrieb, geplant 
als „eine Armee, die nur in den russischen 
Steppen ihre volle Wirksamkeit haben würde. 
Die Bundeswehr wird eine Ausrüstung für den 
Vormarsch auf Berlin oder Breslau oder darüber 
hinaus erhalten. Es wird eine kampfstarke, 
offensive Armee sein”. 

Aggressivität einerseits und Perspektivlosigkeit 
andererseits — das sind die wesentlichen 
Kennzeichen der NATO. Das eine hat seine 
Ursache im anderen. „Das Ziel des Nord- 
atlantikvertrages ist es, die Staaten einzu- 
schüchtern, die nicht geneigt sind, sich den 
Befehlen des nach Weltherrschaft strebenden 
angloamerikanischen Blocks zu beugen. Der 
zweite Weltkrieg endete mit der Zerschlagung 
des faschistischen Deutschlands, das ebenfalls 
nach der Weltherrschaft strebte.” Diese war- 
nende Feststellung hatte die sowjetische Re- 
gierung in ihrem Memorandum vom 31. März 
1949 getroffen, vier Tage vor dam Washingtoner 
Unterzeichnungsakt. 

Aber ob in London, in Paris oder in Brüssel, wo 
die NATO-Zentrale sich auch einquartiert hatte, 
es wurde ein immer größer werdender Mit- 
arbeiterstab eingesetzt, um das Ziel der im- 
perialistischen Globalstrategie zu erreichen. 
Dabei hätte es beispielsweise 1969 sehr na- 
hegelegen, auf den Vorschlag der sozialistischen 
Staatengemeinschaft einzugehen, die NATO 
und den Warschauer Vertrag aufzulösen und 
damit die Friedensbeteuerungen im Vertrags- 
text des Nordatlantikpaktes wahrzumachen. 
Nach Artikel 13 des NATO-Vertrages hatten 
nämlich die Unterzeichnerstaaten die Möglich- 
keit, im Jahre 1969 zu kündigen und nach einem 
Jahr auszutreten. Keines der Mitglieder machte 
davon Gebrauch. Die BRD ebenfalls nicht. Auch 
dann nicht, als die Sozialdemokraten an die 


Regierung kamen. Im Gegenteil, Brandt und 
Schmidt erhielten 1971 „öffentlich den Dank 
Amerikas‘ für die Art und Weise, „in der sie sich 
um die Weiterführung der gemeinsamen eu- 
ropäischen Inititative zur Verstärkung und 
Modernisierung der nationalen Streitkräfte wie 
der NATO-Infrastruktur bemüht‘ hatten. 
Verstärkung und Modernisierung der nationalen 
Streitkräfte wie der NATO-Infrastruktur — wozu 
eigentlich? Zur Verteidigung? Aber wer hat denn 
in den Jahren von 1945 bis 1969 an die 
100 Kriege angezettelt? Sie wurden von den 
Imperialisten provoziert, um nationale Be- 
freiungsbewegungen zu unterdrücken, oder es 
waren konterrevolutionäre Bewegungen. Die 
häufigste Auslösungs- und Interventionsmacht 
war die Hauptkraft der NATO, die USA. Sie führte 
von 1945 bis 1969 insgesamt 26 Kriege mit einer 
Gesamtdauer von 76 Jahren. In dieser aggres- 
siven Statistik folgen die NATO-Staaten England 
und Frankreich. Dabei ist die Zahl der in der 
zwanzigjährigen NATO-Geschichte an jedem 
Tag geführten Kriege bis 1969 auf das Zwei- 
einhalbfache gestiegen. Die meisten davon 
fanden in Südostasien statt. 

Und in Europa? Auch hier wurden wiederholt 
akute Kriegsgefahren heraufbeschworen — 
1953 gegen die DDR, 1956 gegen Ungarn, 1961 
gegen die DDR und 1968 gegen die CSSR. 
Eindeutig hat sich auch in jedem dieser Falle 
herausgestellt, daß die konterrevolutionären 
Kriegsprovokateure stets Aufträge von NATO- 
Staaten ausführten. Aber auf unserem Kontinent 
sind all diese Versuche nicht zuletzt an der 
Geschlossenheit und an der militärischen 
Überlegenheit des Sozialismus gescheitert. 
Und ebenso wie die deutschen Imperialisten ihre 
Niederlage von 1945 zum Anlaß für die 
Wiederaufrüstung nahmen, so begründeten 
auch 1969 die NATO-Staaten den Fortbestand 
ihres Paktes u.a. mit der Zerschlagung der 
Konterrevolution in der CSSR im August 1968. 
Weil das Ziel, der Sturz der Arbeiter-und- 
Bauern-Macht, nicht erreicht wurde, sei die 
NATO „noch nicht überflüssig” geworden. Es 
war recht auffällig, daß dieses Argument von 
den verschiedensten Zeitungen der BRD in ihren 
Gedenkartikeln zum NATO-Jubiläum gebraucht 
wurde. Auch vom sozialdemokratischen ,,Vor- 
warts”. Genau so, als wäre es von einer 
zentralen Stelle, wie z.B. aus der Main Street, 
verordnet worden. Im Grunde genommen hatte 
man sich da aber nichts Neues einfallen lassen. 
Schon im Gründungsjahr der NATO war in der 
westlichen Welt die Spukgeschichte im Umlauf, 
an Wolga und Don stünden Kosaken bereit, die 
nur darauf brennen würden, ihre Pferde an den 
Fontänen der Place de la Concorde in Paris zu 
tränken. 

Unter ähnlichen antikommunistischen Vor- 





wänden stiegen von Jahr zu Jahr die Rüstungs- 
kosten (bisher auf das sechs- bis siebenfache des 
Gründungsjahres), werden die 61 NATO- 
Divisionen kontinuierlich in Struktur und Be- 
waffnung perfektioniert und immer umfang- 
reichere Kriegsübungen veranstaltet. Damit 
wird eine permanente Kriegsgefahr geschürt, 
die nach der Theorie des US-Amerikaners Klaus 
Knorr immer noch als die günstigste Bedingung 
für die imperialistische Außenpolitik betrachtet 
wird. 

„Abschreckungskraft der NATO muß erhalten 
bleiben”. „Die NATO rüstet sich für das 
Abrústungsabenteuer” — Überschriften in west- 
deutschen Zeitungen vor der Dezembertagung 
1972 des NATO-Rates. 

Wie die NATO für das ,,Abenteuer” Abrústung 
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zu rüsten gedenkt, war wohl mehr oder weniger 
detailliert auf der Pressekonferenz in Evere nach 
der Tagung zu erfahren. Jedenfalls schrieb 
Springers „Мен“, der Akzent der militärischen 
Anstrengungen werde nun noch stärker auf 
„Qualität, auf Beweglichkeit und Flexibilität 
sofort einsetzbarer Streitkräfte und auf sinnvolle 
Ausnutzung des Reservepotentials mit effekti- 
ven Kurzzeit-Mobilmachungssystemen zu set- 
zen sein”. 

Die Losung für's ,,Abrústungsabenteuer” lautet 
also: Verhandlungen von einer angenommenen 
Position der Stärke und Erhöhung der Aggres- 
sionsbereitschaft trotz eventuell nicht zu ver- 
hindernder Reduzierung der aktiv dienenden 
Soldaten. 

Abschreckung, Politik der Stärke, Schaffung 
einer ständigen Kriegsgefahr — die Main Street 
ist und bleibt eben deswegen eine Sackgasse. 
Denn der Sozialismus läßt sich nun einmal 
weder erpressen noch besiegen. Nur: Wer sich 
in so einer Sackgasse einmal verrannt hat, gerät 
gar zu leicht in Wut, und dem ist alles zuzutrauen. 
Auch, wenn ег in das geplante „endgültige 
Hauptquartier nach Heysel umgezogen ist. 
Oberleutnant Karl-Heinz Melzer 
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Reisegeschwindigkeit 
4000 km/h 


Die Zeit, da Großflugzeuge mit 
4000 km/h fliegen werden, ist 
nicht mehr fern. Die tech- 
nischen Möglichkeiten dazu 
zeichnen sich in der Sowjet- 
union bereits ab. Wie Chef- 
konstrukteur A. A. Tupolew auf 
einem Treffen bekannter Luft- 
fahrtspezialisten äußerte, wird 
es in absehbarer Zeit Ma- 
terialien geben, die den Bau 
von Strahltriebwerken er- 
möglichen, die derartige Flug- 
geschwindigkeiten zulassen. 
Auch könnte dann statt Kerosin 
flüssiger Wasserstoff als 
Treibstoff verwendet werden, 
der gleichzeitig zur Kühlung 
benutzt wird. 





Harrier” für VR China? 

Aus London wurde bekannt, 
daß die VR China 200 Stück 
des britischen Senkrechtstar- 
ters „Нагпег” kaufen will. Wie 
dazu vom britischen Kriegs- 
minister Carrington auf einer 
Pressekonferenz anfangs des 
Jahres mitgeteilt wurde, ist die 
Méglichkeit der Lieferung der 
Flugzeuge nicht ausgeschlos- 
sen. 


Drahtioser Fernsprecher 
RIKO-60 


Im Konstruktionsbüro für Ver- 
arbeitungstechnik der litau- 
ischen Sigma-Werke wurde ein 
neuerdrahtloser Fernsprecher, 
der Typ RIKO-60, in die 
Produktion Gbernommen. Die 
Anlage besteht aus einem 
Schaltpult sowie aus Emp- 
fangs- und Sendegeriten, die 
auf Halbleiterbasis arbeiten. 
Die Verbindung bis zu zwei 
Kilometern Entfernung ist mit 
60 Teilnehmern möglich. 


In Startstellung 

Die Bedienung der Rampe 
einer sowjetischen Raketen- 
einheit ist bereit zum Start der 
taktischen Rakete. Meteorolo- 
gen, Vermesser und Rechner 
haben das ihre getan, jetzt 
treten sie in Aktion. Auf das 
Kommando „Puskl’ (Start) 
wird das Triebwerk gezonder 


Schalldämptender Heim 

Wie die „Warschauer Post” 
kürzlich mitteilte, entwickelten 
Mitarbeiter des Militärinstituts 
für Technische Bewaffnung 
der Polnischen Armee einen 
schalldaéimpfenden Helm mit 
zukunftsweisenden Para- 
metern. Der aus Kunststoff 
gefertigte Helm ist mit einem 
elektronischen System ver- 
sehen, das alle lauten Ge- 
räusche und Schalldrücke von 
140...160 Dezibel auf etwa 
60 Dezibel reduziert. Gleich- 
zeitig verstärkt es aber die 
menschlichen Laute, so daß 
Kommandos im Gefecht deut- 
lich zu hören sind. Der neue 
Helm ist um die Hälfte leichter 
als ein Stahlhelm. Er zeichnet 
sich auch durch hohe Schlag- 
und Druckfestigkeit aus. 








B-1 statt B-52? 

Seit den Abschüssen der B-52 
über Vietnam geistert das Pro- 
jekt eines sogenannten „Bom- 
bers der Zukunft’ durch die 
Presse der USA und der ande- 
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Kleinst-MPi mit Zukunft 

Kleinst-Maschinenpistolen fin- 
den immer stärkeren Eingang 
in die Spezialeinheiten der 
Armeen. Sie werden anstelle 
großer automatischer Pistolen 
eingesetzt. Wegen ihrer guten 


Logikprüfautomat Delta 15 


Ein kompaktes, leicht zu be- 
dienendes Gerät zur auto- 
matischen Prüfung von Leiter- 
platten elektronischer Schal- 
tungen und von Schaltungs- 
moduln wurde von der Unit. 
Automation Ltd. Tenterden, 
England, auf den Markt ge- 
bracht. Das Gerät prüft jede Art 
von Schaltungslogik und kann 
von Hilfskräften zur „Gut/ 
Ausschuß”-Prüfung von Lei- 
terplatten in der Produktions- 
linie oder zur Fehlerdiagnose 
verwendet werden. 


ren NATO-Staaten. Die „рег- 
fektionierte B-1 soll die senile, 
am Ende ihres aeronautischen 
Lebens‘ stehende B-52 ablösen 
und bis ins Jahr 2000 fliegen. 





taktisch-technischen Eigen- 
schaften eignen sie sich be- 
sonders für Besatzungen ge- 
panzerter Fahrzeuge, für Luft- 
landeeinheiten und andere 
Spezialtruppen. Seit einigen 
Jahren sind die sowjetische 





Das Flugzeug soll unverwund- 
bar (1) sein, was jedoch bis 
zum Vietnam-Einsatz auch von 
der B-52 behauptet worden 
war. 


APS (9-mm-Stetschkin) sowie 
die tschechoslowakische Skor- 
pion (7,65 mm) bekannt. Die 
jüngste Waffe dieser Art ist die 
polnische PM 63. Ihre Masse 
beträgt nur 1,6 kg. Sie ist für 
Einzel- und Dauerfeuer ein- 
gerichtet, die theoretische 
Feuergeschwindigkeit beträgt 
650 Schuß/min, die Schuß- 
entfernung liegt bei 320 m. 
Zeichenerklärung: 1- Lauf, 
2- Korn, 3- Gehäuse, 4- Griff- 
stück, 5- Klappvisier, 6- Ver- 
schlußsperre, 7- Verzögerer, 
8- Feder des Verzögerers, 
9- Hebel des Verzögerers, 
10- Halterung für Schulter- 
stütze, 11- Schulterstütze, 
12- Sicherungsnocken, 

13- Handgriff, 14- Magazin- 
sperre, 15- Magazin, 16- Pa- 
tronen, 17- Abzugsbügel, 
18- Abzug, 19- Abzugsstange, 
20- Federführung, 21- Schließ- 
feder, 22- vorderer Handgriff. 
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Das Lied gehört dem Tag, an dem Du mich 
durch Deine Stadt geführt hast, und ich Dich 
in dem, was Du mir zeigtest, wiederfand, 
und ich die Stimme Deiner Stadt verstand. 


Das Lied hat eine leise Melodie. 

Die ersten Noten maltest Du am Strand 
in den noch morgenfeuchten Ufersand 
des weiten Sees, und wir versuchten sie. 


Die nächsten Noten brachte uns der Wind 
aus Sommerwiesen mit, von Halm und Mohn, 
und dann begegneten wir einem Kind. 

So fanden wir gemeinsam Ton auf Ton. 
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Und unser Lied wuchs mit dem hellen Tag. 
In ihm ist etwas von dem Glockenschlag 
um Mittag und vom hohen Taubenflug, 
vom ausgelass’nen Tanz und von der Ruh’ 


des Parkes und von unsrer Zärtlichkeit, 
vom Barlachhaus, in dem das Leidgesicht 
von liedlosen Vergangenheiten spricht, 
die überwunden sind durch unsre Zeit. 
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Wohin ich geh, das Lfed begleitet mich, 
und sing ich’s, fallen meine Freunde ein, 
denn alle lieben eine, wie ich Dich. 

So soll’s mit jedem unsrer Lieder sein. 


Es soll dem Tag gehGren und der Zeit, 

und allen, die mit mir zur Sicherheit 

für Haus und Straße, Tanz und See und Kind 
zur Zeit und irgendwann Soldaten sind. 


Oberstleutnant Walter Flegel 
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Drückt das nun Zustimmung oder Ablehnung 
aus, wenn manche Soldaten die erste der in der 
Dienstvorschrift 010/0/006 genannten mög- 
lichen Belobigungsarten, nämlich das „Aus- 
sprechen des Dankes”, so wie in unserer 
Titelfrage bezeichnen? Andere задепз noch 
drastischer: „Ein Blick übers Kasernentor” oder 
auch „einmal grinsen”. 

Also sehr freundlich oder gar begeistert klingt 
das nicht. Eher so nach: „Was habe ich schon 
davon?” Und viele sprechen das auch ganz 
direkt aus. Den Matrosen Jochen Weinert 
„interessieren und spornen nur materielle Dinge 
an”. Unteroffiziersschüler Hartmut K. fühlt sich 
beim Dank vor der Front „auf den Arm 
genommen‘. Und der Gefreite Uwe Müller 
schwingt sich gar zum Sprecher anderer auf, 
indem er behauptet, „die meisten Soldaten 
lächeln darüber.” 

Nach dem aber, was da an Soldatenmeinungen 
auf meinen Schreibtisch geflattert ist, kann ich 
ihm guten Gewissens widersprechen. Die 
moralische Anerkennung einer Leistung ist 
durchaus nicht unpopulär geworden. Wenn 
auch Unteroffizier Reinhard Kley behauptet: 
„Den Soldaten juckt ein popliger Dank, mit dem 
ich als Gruppenführer belobigen kann, über- 
haupt nicht.‘ Gefreiter Udo Berndt hält gleich 
energisch dagegen: „Die Gruppenführer 
scheuen sich oft den ‚Dank‘ auszusprechen, aber 
das wäre doch ein Ansporn.” 

Ohne daß nun etwa andererseits behauptet 
werden soll, daß die, die sich auch über das 
bloße Lob freuen, eine materielle Auszeichnung 
dankend ablehnen würden. Offiziersschúler 
Jürgen Hinkelmann gibt offen zu: „Sonder- 
ausgang und Urlaub sind besser‘. Aber er setzt 
auch gleich hinzu: „Ein ‚Dank vor der Front‘ 
würde mich nicht kalt lassen.“ Auch Soldat 
Martin Schimmel bekennt: „Ich freue mich über 
jede Anerkennung; ich muß nur daraus ersehen 
können, daß mein Dienst gewürdigt wird.” Und 
wie Unteroffiziersschüler Lutz Riedel ideelle und 
materielle Belobigung verknüpft, das finde ich 


nne? 


sogar ausgesprochen prima: ,,Uber einen ,Dank’ 
würde ich mich freuen und ihn zum Anlaß 
nehmen, dann um eine héhere Auszeichnung zu 
kämpfen.‘ In dieser Einstellung drückt sich, 
glaube ich, schon das aus, was im Polit- 
bürobeschluß über die Aufgaben der Agitation 
und Propaganda gefordert wird: „Die ma- 
teriellen und moralischen Hebel sind har- 
monisch so anzuwenden, daß die Aktivitäten der 
Werktätigen und die sozialistischen Motive ihres 
Wirkens besser stimuliert werden.” 

Wer will es dem Soldaten schon verübeln, daß 
er sich als Belobigung auch mal Sonderurlaub 
oder eine Prämie wünscht. Ist doch hierbei nun 
mal die moralische Anerkennung — Ве- 
lobigungen sind ja laut Dienstvorschrift vor 
angetretener Einheit auszusprechen — mit dem 
„Etwas-davon-haben” verbunden. Aber daraus 
abzuleiten, ein Lob ohne besondere Ver- 
günstigungen gelte garnichts, istganzsicherein 
Trugschluß. 

Um das noch mehr bestätigt zu bekommen, 
versuchte ich einmal herauszufinden, was der 
Soldat von einem „inoffiziellen‘ Lob hält, also 
von einem anerkennenden Wort, von einem 
ehrlichen Auf-die-Schulter-klopfen des Vor- 
gesetzten. Von weit über 100 Befragten standen 
Unteroffizier Günter Kunert („Dafür bin ich 
absolut nicht”) und Soldat Ralf Hinke (,,Witz- 
losl“) mit ihrer ablehnenden Haltung fast völlig 
allein. Für den Soldaten Franz Szymanski ist „ein 
aufmunterndes Wort mitunter Gold wert. Wenn 
man mal auf einem Tiefpunkt ist, tun solche 
Worte Wunder.” Auch der Gefreite Frank Wenzel 
„würde sich freuen” und bedauert nur, daß „viel 
zu wenig damit gearbeitet wird.‘ Als Letzter sei 
noch Feldwebel Karsten Berger zitiert, der mit 
seinen Worten ausdrückt, daß es hierbei um die 
richtigen zwischenmenschlichen Beziehungen 
geht: „Es muß nicht immereine Belobigung laut 
Dienstvorschrift sein. Ich freue mich, wenn ich 
spüre, daß sich der Vorgesetzte für meine Arbeit 
interessiert. Ein Ratschlag, ein kameradschaft- 
liches Wort, ein Lob sind da eine große Hilfe. 
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Nichts ist schlimmer als gleichgültiges Verhalten 
des Vorgesetzten.” 

Ähnlich klingt's sogar aus dem Munde derer, die 
vom „Dank“, vor der angetretenen Formation 
ausgesprochen, nicht viel halten. Aber die sind 
im Grunde auch weniger gegen den „Dank“ an 
sich, vielmehr gefällt ihnen oft nicht, von wem, 
wann und wofür er ausgesprochen wird. 

Dem Gefreiten Bernd Bollensdorf gefällt zum 
Beispiel sein Truppführer nicht. Und deshalb 
ließe ihn auch „ein Lob von ihm völlig kalt. Er 
müßte erst einmal Vorbild werden.” Auch der 
Gefreite Helmut Körner stellt diese Forderung: 
„Eine Belobigung ist für mich nur dann von 
Wert, wenn ich Achtung gegenüber dem 
Belobigenden empfinde.‘ Ob sich dessen schon 
alle Vorgesetzten bewußt sind? Achtung, Autori- 
tät, Anerkennung als Vorbild — das muß man 
sich erarbeiten. Erst dann kommt das Lob auch 
richtig an. 

Mehr Arbeit macht es aber sicher nicht, die 
Belobigung, wie es die Dienstvorschrift verlangt, 
möglichst sofort nach der vollbrachten Leistung 
auszusprechen. Aus langjähriger Diensterfah- 
rung weiß Stabsfeldwebel Günter Wilde, wie 
wichtig das ist: „Aufsparen oder Anein- 
anderreihen von Belobigungen ist nicht die 
richtige Methode. Der Soldat ist nicht nur auf 
Sonderurlaub und Geld erpicht, sondern viel- 
mehr auf die tägliche Anerkennung seiner 
Leistung. Er will wissen, was zähle ich im 
Kollektiv, wie erfülle ich meine täglichen 
Aufgaben.” 


Belobigungen in der NVA 
3 Aussprechen des Dankes 
Löschung einer Disziplinarstrafe 
Ausgang außer der Reihe bis zu 2mal 
Sach- oder Geldprämie 
Sonderurlaub bis zu 3 Tagen 


Brief an die Eltern bzw. den Ehepartner oder 
an die bisherige Arbeitsstelle über vor- 
blldliche militärische Pflichterfüllung 
Eintragung in das Ehrenbuch und Aushändl- 
gung einer Urkunde 
Veröffentlichung des Namens an der Ehren- 
tafel und Aushändigung einer Urkunde 
Fotografieren vor der entfalteten Truppen- 
fahne und Aushändigung einer Urkunde mit Foto 
Auszeichnung mit einem Sonderdiplom des 
Ministers für Nationale Verteidigung 
Vorzeitige Beförderung zum nächsthöheren 
Dienstgrad 
Namensnennung im Anordnungs- und 
Mitteilungs- 
blatt des Ministeriums für Nationale Ver- 
teidigung und Aushändlgung einer Urkunde 
Auszeichnung mit einem Offizleradolch mit 
Gravur bzw. einer SchuBwatte mit Gravur 
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Für Unteroffiziersschüler Uwe-WolfgangZaruba 
ist wichtig, die Belobigung sofort zu bekommen, 
weil „die Kraftanstrengung und Mühe dann 
noch nicht vergessen ist.“ Wie soll auch eine 
Belobigung anspornend, verpflichtend wirken, 
wenn sie ausgesprochen wird, „weil einer mal 
dran ist” (Stabsfeldwebel Peter Schmolling). 
Oder „weil die Statistik des Monats fällig ist’ 
(Gefreiter Wolfgang Múller). Genau so mies ist 
natürlich das andere Extrem, das Feldwebel 
Ralf-Dieter Zóger anfúhrt: ,,Belobigt wird nur 
nach Úbungen und an Feiertagen, Leistungen 
dazwischen fallen vollkommen unter den Tisch.“ 
Was sicher nicht heißen soll, daß etwa am 
1.März, am 1. Маі oder ат 7. Oktober keine 
Belobigungen ausgesprochen werden sollen. 
Natürlich, Unterfeldwebel Rolf Koch, Sie haben 
völlig recht: „Ständig gute Dienstdurchführung 
und hohe Leistungen, auch ohne die her- 
ausragende Tat, verdienen an irgend einem 
Feiertag ihre Würdigung.” 
Bleibt noch die Frage, wen und wofür soll man 
belobigen? 
„Ausschlaggebend”, meint Offiziersschuler 
Klaus Natzschka, „ist immer das Können. Um 
belobigt zu werden, muß eine entsprechende 
Leistung da sein. Das ist zum Glück bei uns so.” 
Einwandfrei. Nur was versteht man unter 
entsprechender Leistung und was sind selbst- 
verständliche Soldatenpflichten? 
„Ein Soldat steht gut Wache. Warum deshalb 
belobigen? Das ist doch seine Pflicht‘, meint 
Feldwebel Jürgen Schubert. Auch Soldat Karl- 
Heinz Geißler grenzt ganz klar ab: „Sauberkeit 
in der Stube würde ich nicht belobigen. Für mich 
ist auch selbstverständlich, daß mein Fahrzeug 
immer einsatzbereit ist. Aber das erfordert oft 
Freizeitarbeit, und dafür möcht man eben auch 
mal ein Lob.” 
Wo ist also der Maßstab? 
Es ist unmöglich, einen Katalog aufzustellen, 
dem der Vorgesetzte entnehmen kann, welche 
Leistungen einer Belobigung würdig sind. Da 
muß er schon selber abwägen, den Ent- 
wicklungsstand, die Haltung und Leistungs- 
bereitschaft jedes Soldaten einschätzen. Denn 
nicht allein die reine Leistung sollte für eine 
Auszeichnung ausschlaggebend sein. 
Oberstleutnant Walter Neugebauer, ein er- 
fahrener Truppenoffizier, hat, glaube ich, den 
richtigen Maßstab: „Selbst der leistungs- 
schwáchste Armeeangehórige, der um gute 
Leistungen kämpft, verdient ein lobendes Wort, 
eine Anerkennung, um sich daran aufzurichten 
und noch bessere Ergebnisse zu bringen,“ 
Ja, es ist schon nicht einfach, richtig zu loben. 
So, daß es als echte Würdigung vom Soldaten 
anerkannt wird, daß er auch gern „einen Blick in 
die Sonne” wirft. r 

Oberstleutnant Günther Wirth 
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40000 modern 
ausgerüstete 
Soldaten 

zählt die Armee 
Saudiarabiens. 
Fast die Hälfte 
seines 
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Staatshaushaltes 
gibt das Land 
für Rüstung 

und Polizei aus. 
Offizielle 
Begründung ‘ 
dafür ist 


KONIG FAISALS 
» Heiliger Krieg« 


„Mag sein, daß wir ein Land 
von Analphabeten sind. Unser 
größter 
Analphabet, unser größter 
Bankier ebenfalls; selbst König 
Faisal ist nicht viel weiter. Doch 
sind wir heute reich, und unser 
Einfluß wächst. Die Welt und 
unsere arabischen Brüder wer- 
den schließlich zu uns finden 
müssen.‘ 

Diese für unsere Zeit zu- 
mindest äußerst befremdlich 
klingenden Worte will ein 
Korrespondent der amerikani- 
schen Zeitschrift „Newsweek” 
in Er-Riad, der Hauptstadt 
Saudiarabiens, mit eigenen 
Ohren gehört haben. Wie dem 
auch sei, eines stimmt: Sau- 
diarabien, die größte der noch 
bestehenden arabischen Mon- 
archien, bemüht sich um 
immer größeres Gewicht im 
Nahen Osten. Der saudiarabi- 
sche Scheich oder Emir (Dorf- 
vorsteher bzw. Stammesfürst) 
im wallenden weißen Burnus, 
die Aktentasche in der dicht 


54 


Bauunternehmer ist. 


beringten Hand, ist heute eine 
in vielen arabischen (und nicht 
nur arabischen) Hauptstädten 
anzutreffende Figur. Unlängst 
unternahm auch König Faisal 
eine große Afrikareise. 
Aristokratische Gäste aus Sau- 
diarabien sind nicht mehr nur 
in Luxusbädern Westeuropas 
oder Amerikas zu finden wie 
sie der 1964 von seinem 
jüngeren Bruder Faisal ent- 
machtete König Saud samt 
Harem so gern besuchte. Die 
Beauftragten des jetzigen 
Monarchen tun sich mehr in 
den Außenministerien, in mi- 
litärischen Dienststellen sowie 
in Büros von Erdöl- und 
Rüstungskonzernen um. 


Auch der aus rosa Stein 
erbaute königliche Palast in 
Dschidda — flankiert von der 
amerikanischen und der bri- 
tischen Botschaft — ist nicht 
mehr wie einst fir Journalisten 
gesperrt. Zumindest soweit es 
sich um westliche Journalisten 
handelt. Der König und seine 
Würdenträger sind gern bereit, 
Interviews zu geben, sich über 
den „atheistischen Kommunis- 
mus” zu äußern und vor allem 
wieder und wieder Bekennt- 
nisse zu den „traditionellen 
Werten” abzulegen. Später 
liest sich das dann ungefähr 
so: 

„Saudiarabien, von seinen 
Nachbarn lange als unbe- 
deutendes anachronistisches 
Feudalland abgetan, ist nun 
bereit, in der arabischen Welt 
eine erstrangige und ver- 
antwortungsvolle Stellung ein- 
zunehmen.” 

Spätestens hier taucht die 
Frage auf, was hinter dieser 
plötzlichen Aktivierung der 


saudiarabischen Außenpolitik 
eigentlich steckt. Und was hat 
es schließlich mit dem ,,Pháno- 
men Saudiarabiens” auf sich, 
von dem die westliche Presse 
so viel schreibt? 


Kurz gesagt, von einem 
„Phänomen“, einer höchst 
außergewöhnlichen Erschei- 


nung, kann nur im Sinne einer 
Ironie des Schicksals die Rede 
sein: Eine historisch überlebte 
Feudaldynastie, die eines der 
sozial rückständigsten Länder 
der Weit beherrschte, sah sich 
plötzlich im Besitz gewaltiger 
Erdöllager. Saudiarabien steht 
heute in der Erdölförderung — 
die vollständig amerikani- 
schen Gesellschaften über- 
lassen ist — an erster Stelle im 
Nahen Osten und an dritter 
Stelle in der Welt (nach den 
USA und der UdSSR). Die 
Förderung steigt zusehends; 
und dementsprechend wach- 
sen auch die Einkünfte der 


saudiarabischen Regierung. 
Im „Jahre, 1971 stiegen sie 
immerhin um 68 Prozent auf 
fast 2 Milliarden Dollar. 

Über diese für ein Land mit 
7,5 Millionen Einwohnern ge- 
waltigen Summen verfügt der 
königliche Hof nach Belieben; 
denn es gibt in Saudiarabien 
weder ein Parlament noch 
überhauptoffiziellzugelassene 
Parteien. Kaum ein halbwegs 
wichtiger Posten, den nichtein 
Prinz von Geblüt oder ein 
anderer Sprößling von Feudal- 
herren bekleiden würde. 

Gewiß, der König und die 
Prinzen halten die Devisen- 
vorräte nicht mehr unter ihren 
Betten gestapelt, wie es einige 
arabische Feudale noch vor 
kurzem taten. Sie fahren auch 
keine Wagen aus Gold. Die 
Regierung führt über ihren 
Haushalt genau Buch. Jeder 
Rial wird gebraucht, um das 
Staatswesen zu festigen, die 


bestehenden gesellschaftli- 
chen Zustände zu erhalten und 
es nicht zu Ausbrichen der 
Unzufriedenheit des Volkes 
kommen zu lassen. 

Durch die Wüsten ziehen sich 
jetzt Autostraßen; in den 
Städten schießen neben alten 
Minaretten moderne Hoch- 
häuser empor. So wird mitten 
in Dschidda ein siebenund- 
zwanziggeschossiger Turm- 
bau errichtet. Sogar für den: 
Bau von Schulen, Kranken- 
häusern und Bewässerungs- 
anlagen sind Mittel vorhanden 
— wenn auch in weit be- 
scheidenerem Maße. An in- 
dustrialisierungsmaRnahmen 
oder gar an Agrarreformen 
denkt die Regierung dagegen 
überhaupt nicht. Zwar wird 
die Erdölförderung erweitert 
und auch nach Uran gesucht — 
doch jede echte wirtschaftliche 
Entwicklung soll verhindert 
werden, um „neuen sozialen 





Zu Ehren seines königlichen Bruders inszenierte Prinz Faisal (links) einen Säbeltanz 
— vielleicht zum letzten Mal, bevor er ihm „den Marsch blies”. 
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Einer von Vierzigtausend. 


Die saudiarabischen Fallschirmjäger gelten als besonders gut ausgebildet und bewaffnet. 





Problemen‘ (wie zum Beispiel 


der Herausbildung der Ar- 
beiterklasse, die jetzt nur etwa 
ein Prozent an der Ge- 
samtbevölkerung ausmacht — 
d.Red.) aus dem Wege zu 
gehen. Für die Bauern und 
Nomaden ändert sich fast 
überhaupt nichts. Die bereits 
erwähnte „Newsweek“, die 
ansonsten die „Anzeichen des 
Fortschritts” in der arabischen 
Wüste nicht genug zu preisen 
weiß, kommt zu dem Schluß: 
„Bei allem Reichtum Sau- 
diarabiens modernisiert sich 
das Land nur langsam.” 

Das gilt freilich nicht für die 
40000 Mann starke Armee. Die 
ist mit neuesten britischen, 
amerikanischen und französi- 
schen Waffen ausgerüstet. 
Ebenso wie die 1969 auf Faisals 
Weisung gebildete ,,National- 
garde”. Sie war geschaffen 
worden, nachdem es seinerzeit 
in den Streitkräften Unruhen 
gegeben hatte, denen mit 
Massenverhaftungen begeg- 
net worden war. Die ,,National- 
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garde” rekrutiert sich haupt- 
sächlich aus Angehörigen der 
dem Thron fanatisch er- 
gebenen Stämme der Provinz 
Nedschd. Außerdem sind in 
der Nähe von Dschidda und 
Er-Riad ständig Abteilungen 
von Beduinenkriegern statio- 
niert. Da sie auch über 
panzerbrechende Waffen ver- 
fügen, liegt der Gedanke nahe, 
daß sie erforderlichenfalls ein 
Gegengewicht zur Armee dar- 
stellen sollen. 

„Faisal kontrolliert eines der 


größten Unterdrückungs- 
systeme in der arabischen 
Welt”, stellt der britische 


„Guardian“ fest. „Wo sich 
mehrere Saudiarabier zusam- 
menfinden, ist etwa jeder 
sechste ein bezahlter oder 
freiwilliger Spitzel.” 


Nicht zu Unrecht fürchtet man 
im Dschiddaer Königspalast, 
daß jegliche „Modernisie- 
rung” (so wurde erst 1962 das 
Halten von Sklaven verboten, 
d.Red.) das mittelalterliche 
Regime früher oder später ins 
Wanken bringt. Ganz be- 
sonders aber beunruhigen die 
feudale Hierarchie in Sau- 
diarabien die Auswirkungen 
fortschrittlicher Wandlungen 
in den arabischen Nach- 
barländern. Ihnen versuchen 
sie u.a. durch Mißbrauch des 
Islams entgegenzuwirken. 

In Saudiarabien liegen Mekka 
und Medina, die allen Moslems 
heiligen Kultstätten und Wall- 
fahrtsorte ihres Glaubens. 
Und da der Beherrscher dieses 
Landes in der Moslemwelt eine 
Sonderstellung einnimmt, 
nutzt er die ihm damit ge- 
botenen Möglichkeiten, um die 
religiösen Gefühle der Mo- 
hammedaner im In- und Aus- 
land für sich einzuspannen. 
So führen die saudiarabischen 
Feudalherren unter Anrufung 


des Korans seit Jahr und Tag 
einen teils versteckten, teils 
offenen Krieg gegen die fort- 
schrittlichen Kräfte Arabiens. 
Als ihren Hauptfeind betrach- 
ten sie dabei gegenwärtig die 
Volksdemokratische Republik 
Jemen. Royalistische Emi- 
grantenbanden aus der VDRJ 
werden in Saudiarabien auf- 
gestellt, ausgebildet und be- 
waffnet. Dem Sultan Kabus, 


der im angrenzenden Oman - 


regiert, hilft König Faisal, die 
im Sultanat auflodernde Be- 
freiungsbewegung zu bekämp- 
fen. Zahlreiche saudiarabische 
Offiziere wurden dem Sultan 
„ausgeliehen” und dienen 
nunmehr unmittelbar unter 
Kabus' Befehl. j 
Darüber hinaus sucht die 
saudiarabische Monarchie, 
alle reaktionären Kräfte der 
arabischen Welt um sich zu 
scharen. Jahr für Jahr gibt sie 
Hunderte Millionen Dollar für 
ihre „innerarabische Politik” 
aus. Ziel dieser Dollardiploma- 
tie ist es, ökonomische Wand- 
lungen in den arabischen 
Staaten zu verhindern und 
deren Zusammenarbeit mit 
den sozialistischen Ländern zu 
erschüttern. In Er-Riad bemüht 
man sich, an die Stelle дег!дее 
des Zusammenschlusses der 
arabischen Völker gegen den 
Imperialismus und gegen die 
israelischen Aggressoren, an 
die Stolle des Kampfes für 
nationale Unabhängigkeit und 
sozialökonomischen Fort- 
schritt eine Ideologie der 
„arabischen Einheit” auf rein 
religiöser Grundlage zu setzen. 
Und dazu wurde von König 
Faisal zum „heiligen Krieg” 
aufgerufen, zu einem Krieg 
gegen ein selbsterfundenes 
Phantasiegebilde, nämlich ge- 
gen den ,,Zionismus-Kom- 
munismus“. 

Es bedarf hier wohl keines 
Beweises, daß es nie ein 
„Bündnis zwischen Zionismus 
und Kommunismus‘ gab noch 
geben kann. Dafür zeigt sich in 
der Praxis, daß die saudi- 
arabische Reaktion ganz ein- 





Erdölarbeiter aus Dahran, 
der „stillen Hauptstadt” 
von Saudiarabien, wo sich 
das Verwaltungszentrum 
der Arabian American Oil 
Company (ARAMCO) befindet. 
Einige hundert Ölquellen 
hat der US-Konzern in 
diesem Lande in seinem 
Besitz — auf einer Fläche 
von 1,2 Quadratkilometern, 
für die die ARAMCO 
bis zum Jahre 2005 
Konzessionsrechte „erwarb“. 


deutig und mit allen Kräften 
gegen jede fortschrittliche und 
demokratische Regung auftritt. 
Was allerdings ihre Haltung 
zum Zionismus, zur aggres- 
siven Politik Israels angeht, so 
ist das eine recht verzwickte 
Angelegenheit. 

Gewiß, Saudiarabien unter- 
stützt finanziell — einem 
Beschluß der arabischen Gip- 
felkonferenz von 1967 gemäß 
— diejenigen arabischen Staa- 
ten, die durch die israelische 
Aggression betroffen sind. 
Aber diese Zahlungen werden 
als politisches Druckmittel be- 
nutzt; und es ist kein Ge- 
heimnis, daß Er-Riad reaktio- 
näre rechtsnationalistische Or- 
ganisationen aushält. Bei- 
spielsweise die „Moslem- 
Bruderschaft‘, die schon wie- 
derholt gegen progressive ara- 
bisch e Regierungen Ver- 
schwörungen anzettelte — vor 
allem gegen solche, die 
israelischem Expansionsstre- 
ben entgegentraten. 

Auch die saudiarabische 
Hilfe” für die palästinensische 


Widerstandsbewegung hat 
ganz spezifische Hintergründe. 
Sie wird zielgerichtet ein- 
gesetzt, um den Unfrieden 
zwischen miteinander rivali- 
sierenden Gruppierungen zu 
schüren und die Befreiungs- 
organisationen daran zu hin- 
dern, sich klare politische und 
soziale Ziele zu setzen. 

Das saudiarabische Erdöl 
könnte eine wirksame Waffe 
gegen die amerikanischen Hin- 
termänner Israels sein. Des- 
halb beeilte sich König Faisal 
auch, in einem Interview zu 
erklären: „Es ist zwecklos, von 
Erdöl als einem Mittel zu 
sprechen, mit dem man einen 
Druck auf die Vereinigten 
Staaten ausüben könnte. Es 
wäre gefährlich, das auch nur 
in Erwägung zu ziehen.” 
Faisals Minister für Erdöl und 
Mineralschätze, Scheich Ah- 
med Zaki Yamani, ließ schließ- 
lich die Katze aus dem Sack, als 
er die Worte seines Potentaten 
folgendermaßen weiterführte: 
„Wir halten es für das Beste, 
wenn die Araber ihr Erdöl als 
Basis für eine engere Zusam- 
menarbeit mit dem Westen, 
besonders mit den Vereinigten 
Staaten betrachten.“ 

Als Kommentar sei ein Zitat 
aus der in Beirut erscheinen- 
den ,,Al-Akhbar” genannt: 
„Saudiarabien“, so schrieb die 
Zeitschrift, „ist ein Werkzeug 
des .Neokolonialismus, vor 
allem dazu bestimmt, den 
Umtrieben der Neokoloniali- 
sten, die bestrebt sind, im 
Nahen Osten ihre imperialisti- 
schen Vorhaben zu ver- 
wirklichen, einen ‚arabischen 
Anstrich’ zu verleihen.‘ 

Damit ist alles gesagt; und es 
drängt sich unwillkürlich der 
Vergleich mit einem alten 
Kolonialfort auf, dessen mor- 
sches Mauerwerk zu einer 
modernen Befestigungsanlage 
umgebaut werden soll.Obsich 
die Besatzung darin sicher 
glauben darf? 


Dmitri Wolski, Korrespondent 
der Moskauer „Neuen Zeit” 
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Wohl hat der Soldat in der 
Kaserne sein Essen, sein Bett, 
seinen Spind, seine Uniform— 
kurzum, freie Unterkunft, Ver- 
? pflegung, Bekleidung. Der Ki- 
nobesuch kostet ihn nichts, 
und auch fernsehen und radio- 
hören kann er, ohne Gebühren 
zu entrichten. Für die Ur- 
laubsfahrt braucht er in der 
Regel nicht zu bezahlen. Und 
trotzdem, für manche der 
laufenden finanziellen Ver- 
pflichtungen wird sein Wehr- 


Welche Leistungen 
werden gewährt? 


Die unterhaltsberechtigten An- 
gehörigen der Wehrpflichtigen er- 
halten Unterhaltsbeträge. Außer- 
dem können einmalige oder 
laufende Beihilfen gewährt, 
bestimmte Zahlungsverpflichtun- 
gen gestundet bzw. für die Dauer 
des Grundwehrdienstes erlassen 
werden. 


Wer ist 
unterhaltsberechtigt? 


Zuerst sind das die Ehefrau und die 
Kinder. Dabei gehören zu den 
unterhaltsberechtigten Kindern so- 
wohl leibliche wie adoptierte, aber 
auch Kinder, die der Ehepartner in 
die Ehe mitgebracht hat, sowie 
Pflegekinder — sofern sie von dem 
derzeit in derNVA dienenden Mann 
bis zu seiner Einberufung ganzoder 
überwiegend versorgt wurden. 
Sind die Eltern oder Großeltern des 
Wehrpflichtigen unterhaltsbedürf- 
tig, so zählen sie ebenfalls zum 
Kreis der Unterhaltsberechtigten. 
Das gilt auch für eine geschiedene 
Frau, wenn der Wehrpflichtige 
gerichtlich zu ihrem Unterhalt 
verpflichtet wurde. Demgegenüber 
kann allerdings die Verlobte eines 
Soldaten keine Ansprüche im Sinne 
der Unterhaltsverordnung geltend 
machen; auch nicht, wenn beide 
vor der Einberufung schon einen 
gemeinsamen Haushalt geführt 
haben. 


Wie hoch 
sind die Unterhaltsbeträge? 


Die erwerbsunfähige Ehefrau be- 
kommt monatlich 250 Markund die 
erwerbsfähige 100 Mark. Für jedes 
unterhaltsberechtigte Kind gibt es 
monatlich 45 Mark. Hat die Ehefrau 


INFORMATION 


ein eigenes Einkommen, sowirdihr 
Unterhaltsbetrag um 50% des 
300 Mark übersteigenden Netto- 
einkommens gekürzt. Dazu ein 
Beispiel: Die Frau eines Soldaten 
hat ein zweijähriges Kind und 
verdient 440 Mark netto im Monat. 
Damit macht der das Nettoeinkom- 
men von 300 Mark übersteigende 
Betrag 140 Mark aus; die Hälfte 
davon sind 70 Mark. Folglich würde 
sie einen Unterhaltsbetrag von 
250 Mark minus 70 Mark = 180 
Mark plus 45 Mark für das Kind, 
zusammen also 225 Mark be- 
kommen. Daraus geht bereits 
hervor, daß die Unterhaltsbeträge 
für die Kinder in jedem Fall voll 
ausgezahlt werden, also unab- 
hängig vom Verdienst der Mutter. 
Das gilt übrigens auch für Kinder, 
deren Mutter nicht mit dem seinen 
Grundwehrdienst leistenden Vater 
verheiratet ist. 


Unterhalts- 


zahlungen 
beim 
Wehr- 
dienst 


sold nicht ausreichen. Nament- 
lich, wenn er Frau und Familie 
hat. In dieser AR-Information 
soll deshalb darauf geant- 
wortet werden, wie der im 
Grundwehrdienst stehende 
Soldat dennoch seinen fi- 
nanziellen Verbindlichkeiten 
nachkommen und insbeson- 
dere seiner gesetzlichen Unter- 
haltspflicht gegenüber der Fa- 
milie und den Angehörigen 
genügen kann. 


Wer gilt als 
erwerbsunfählge Ehefrau? 


Im Sinne der Unterhaltsverord- 
nung gilt die Ehefrau des Wehr- 
pflichtigen als erwerbsunfähig, 
wenn sie in der Tat nicht mehr 
arbeitsfähig — also beispielsweise 
invalide — ist. Ihr gleichgestellt 
ist auch die Ehefrau, zu deren 
Haushalt ein Kind unter drei Jahren 
oder zwei und mehr Kinder unter 
acht Jahren gehören oder wenn sie 
in ihrem Haushalt ständig 
pflegebedürftige Familienangehö- 
rige zu betreuen hat, Demzufolge 
hat sie auch dann Anspruch auf die 
250 Mark Unterhaltsbetrag, wenn 
sie weiterhin berufstätig ist — 
natürlich entsprechend den ge- 
nannten Regelungen. 

Auch hier ein Beispiel: Eine 
berufstätige Mutter mit Kleinkind, 
die monatlich 300 Mark netto 
verdient, hat demnach insgesamt 
615 Mark zur Verfügung. Sie setzen 
sich aus den 300 Mark Arbeits- 
einkommen, dem Unterhaltsbetrag 
von 250 Mark, den 45 Mark für das 
Kind und dem staatlichen Kin- 
dergeld von 20 Mark zusammen. 
Den Unterhaltsbetrag für er- 
werbsunfähige Ehefrauen erhalten 
auch erwerbsfähige Frauen, die 
wegen der Betreuung ihrer Kinder 
keinen Beruf ausüben können oder 
ihre Berufstätigkeit deswegen un- 
terbrechen müssen. Das trifft ferner 
auf Ehefrauen zu, die im Direkt- 
studium stehen und deshalb nicht 
berufstätig sind, oder noch in der 
Lehre sind und Lehrlingsentgelt 
empfangen. 


Was sind einmalige 
und laufende Beihilfen? 


Auf die in den vorigen Abschnitten 
genannten Unterhaltsbeträge 
besteht ein Rechtsanspruch. Dar- 





über hinaus können aber auch noch 
einmalige oder laufende Beihilfen 
für unabwendbare Ausgaben ge- 
zahlt werden, deren Bestreitung 
vom Wehrsold und den Unter- 
haltsbetragen nicht möglich ist. 
Einmalige Beihilfen werden ge- 
währt, wenn zeitweilig besonders 
schwierige soziale Verhältnisse 
eintreten; zum Beispiel im Zusam- 
menhang mit einer längeren 
schweren Krankheit oder einem 
Todesfall in der Familie 
Bei den laufenden Beihilfen handelt 
es sich vornehmlich um Miet- 
beihilfen für erwerbsunfähige Ehe- 
frauen, denen es aus den ver- 
schiedensten Gründen nicht mög- 
lich ist, arbeiten zu gehen und zu 
den Unterhaltsbetragen ein ei- 
genes Einkommen zu erzielen. 
Mietbeihilfen können allerdings 
auch solche erwerbsfähigen Ehe- 
frauen bekommen, die den er- 
werbsunfähigen Frauen gleich- 
gestellt sind. Mit den Mietbeihilfen 
wird ein Teil oder die volle Miete 
erstattet, jedoch ohne die Kosten 
für Heizung und Warmwasser- 
versorgung. Die Gewährung einer 
Mietbeihilfe darf ferner nicht dazu 
führen, daß die Gesamtzahlungen 
— dazu rechnen der Wehrsold des 
Mannes, die Unterhaltsbeträge und 
eine Pauschalsurnme von 50 Mark 
als Kostenanteil für die dem Mann 
in der Kaserne gewährte freie 
Verpflegung — das Nettoeinkom- 
men des Wehrpflichtigen vor seiner 
Einberufung übersteigen. 

brigens können auch alleinste- 
hende Soldaten eine laufende 
Mietbeihilfe bekommen, damit sie 
die Miete oder Pacht für ihren 
Wohnraum oder, soweit vor- 
handen, für eine Garage, ein 
Bootshaus, ein Grundstück oder 
ähnliches bezahlen können. 
Ebenso ist die Zahlung einer 
laufenden Beihilfe als Mietanteil 
möglich, wenn der Soldat vor 
seiner Einberufung bei den Eltern 
oder Großeltern ein eigenes Zim- 
mer hatte. 


Welche 
Zahlungsverpflichtungen 
können gestundet werden? 


Für die Dauer des Grundwehr- 
dienstes können die Soldaten oder 
deren unterhaltsberechtigten An- 
gehörigen die zinslose oder teil- 
weise Stundung bestehender Zah- 
lungsverpflichtungen beantragen. 
Das gilt beispielsweise für Kredite 
gegenüber staatlichen und ge- 


nossenschaftlichen Kreditinstitu- 
ten, volkseigenen Betrieben, staat- 
lichen Organen und Einrichtungen 
sowie HO und Konsum. Außerdem 
können Versicherungsbeiträge aus 
der freiwilligen Kfz-Versicherung, 
aus Sach- und Lebensversiche- 
rungen und ähnlichem sowie 
fällige Genossenschaftsanteile und 
Eigenleistungen für sozialistische 
Wohnungsbaugenossenschaften 
gestundet werden. Auf Antrag des 
Wehrpflichtigen kann zudem seine 
zusätzliche Unfall- oder Kran- 
kentagegeldversicherung für die 
Dauer des Grundwehrdienstes au- 
бег Kraft gesetzt werden. Fir diese 
Zeit ist er bei der NVA un- 
fallversichert und bei Krankheit tritt 
keine Minderung des Wehrsolds 
ein, sodaß damit die Voraus- 
setzung für den Anspruch auf 
Krankentagegeld entfällt. Und 
schließlich werden den als er- 
werbsunfähig geltenden unter- 
haltsberechtigten Angehörigen 
auch die Gebühren für den Hör- und 
Fernseh-Rundfunk erlassen, wenn 
sie dazu bei ihrem zuständigen 
Postamt einen entsprechenden 
Antrag stellen. Jedoch werden die 
Stundungen und Zahlungserleich- 
terungen nur dann gewährt, wenn 
die Zahlungsverpflichtungen be- 
reits vor der Einberufung bestan- 
den haben. 


Gibt es Sonderfälle? 


Bei Ehen zwischen Bürgern ver- 
schiedener Staaten gelten, was die 
Unterhaltszahlung während des 
Grundwehrdienstes des Mannes 
angeht, folgende Regelungen: Ist 


der Mann Bürger eines anoeren 
sozialistischen Staates und leistet 
dort seinen Grundwehrdienst, so 
erhalten seine in der DDR woh- 
nenden unterhaltsberechtigten An- 
gehörigen Leistungen nach der 
Unterhaltsverordnung. Leistet der 
Mann seinen Grundwehrdienst in 
der NVA und sind seine unter- 
haltsberechtigten Angehörigen 
Bürger anderer sozialistischer Staa- 
ten, die auch dort wohnen, dann 
werden Unterhaltsleistungen auf- 
grund von Sonderregelungen ge- 
währt. 


Wer zahit die 
Unterhaltsleistungen? 


Sie werden auf Antrag von dem für 
den Wohnsitz des Wehrpflichtigen 
zuständigen örtlichen Staats- 
organ, Abteilung Sozialwesen, ge- 
zahlt. Dort sind die Anträge ein- 
zureichen; ebenso werden dort 
alle notwendigen Auskünfte erteilt 
— unter anderem auch über solche 
Einzelheiten, die hier aus Platz- 
gründen nicht behandelt werden 
konnten. Zu bemerken wäre noch, 
daß rechtzeitige Antragstellung 
auch rechtzeitige Leistungen si- 
chert. Die Zahlung der Unter- 
haltsleistungen beginnt in der 
Regel mit dem Tag der Einberufung 
des Wehrpflichtigen und endet 
einen halben Monat nach der 
Entlassung aus dem Grund- 
wehrdienst. Sie erfolgt in bar, 
kann aber auf Wunsch auch auf 
ein Konto des Empfangsberechtig- 
ten überwiesen werden. Treten 
während des Grundwehrdienstes 
erstmalig Ansprüche auf Lei- 
stungen nach der Unterhalts- 
verordnung (z.B. bei Eheschlie- 
ßung oder der Geburt eines 
außerehelichen Kindes) ein, so ist 
der Abteilung Sozialwesen des 
Rates der Stadt oder der Gemeinde 
eine Bescheinigung der NVA- 
Dienststelle des Mannes vor- 
zulegen, in der die Ableistung des 
Grundwehrdienstes bestätigt wird. 


Diese AR-Information stützt sich 
auf die Verordnung über die 
materielle Sicherstellung von An- 
gehörigen der zum Grundwehr- 
dienst in der. NVA einberufenen 
Wehrpflichtigen (Unterhaltsverord- 
nung) vom 24.1:1962 (СВІ. І, 
Nr. 7/1962) in der Fassung der 2. VO 
(GBI.!l, Nr.35/1968), der 3.VO 
(GBI. Il, №. 38/1971) und der 4. VO 
(СВІ. 1, Nr. 27/1972) sowie die 2. 
(GBI. IL Nr. 35/1968) und 3. Durch- 
führungsbestimmung (681. 11, 
Nr. 46/1972). 
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Sie haben recht, alles an Major Petermann ist 
korrekt. Sogar auf dem Stuhl straffe Haltung, 
beherrschte Bewegungen. 

Nur spärlich erleuchten zwei Tischlampen den 
verglasten Raum der Flugleitung. Weit reicht der 
Blick durch die Scheiben úber die Start- und 
Landebahn, deren Befeuerung an die Illumina- 
tion eines Sommerfestes erinnert. Doch es ist 
feuchter Dezember. 

Petermann ist nicht allein hier oben, mit ¡hm 
warten der Landeleiter vor seinen Geráten, der 
Startschreiber und der Auswerter. Im Tür- 
rahmen stehend, bemüht sich der dienst- 
habende Meteorologe um Zurückhaltung. Er hat 
das Wunder nicht vollbringen können, das die 
Flugzeugführer von ihm erwarten. Mit seiner 
Prognose ist wieder einmal der Plan einer 
ganzen Staffel gestoppt. Regen hatte er prophe- 
zet, und nun kam er nicht, schon eine Stunde 
lang ließ er auf sich warten. 

Das Wetterflugzeug ist unterwegs, Noch ist die 
Sicht am Boden für einen Flugdienst ausrei- 
chend, aber wie lange? Welchen Eindruck wer- 
den die Piloten mitbringen? Wird sich der 
Meteorologe revidieren müssen? 

Er verwünscht die Launen des Wetters. Und der 
Major? 

Unschlüssig legt er mehrmals dieFlugplanta- 
belle für heute Nacht von links nach rechts und 
zurück. Immer fällt sein Blick dabei auf die 
Eintragungen. Sechs Starts sind geplant. Num- 
mer eins bis sechs — die letzten sechs. 

Sie könnten an diesem Dezemberabend eine 
Geschichte beenden, die in die Zeiten der Staffel 
zurückreicht, wo einigen Genossen der Blut- 
druck stieg, noch bevor sie mit Fluglehrer 
Petermann einen Meter Höhe erreicht hatten, 
weil er auch den kleinsten Fehler sofort 
beanstandete. Das mochten sie nicht. Darauf 
reagierte der Major nicht immer zurückhaltend. 
Über sein Verhalten wieder ärgerte sich Pe- 
termann. Selbstkritisch gestand er: ,,...ich kann 
mich in dieser Beziehung selbst nicht ausstehen, 
daß ich so knurrig bin!” 

Es war die Zeit, in der sich in der Staffel fast alle 
seit ihrer Offiziersschúlerzeit her kannten. Sie 
hatten zusammen fliegen*gelernt. Keiner war 
dem anderen wesentlich voraus. Man hatte sein 
Lehrgeld bezahlt und wollte den Gewinn 
genießen. 

Eigentlich ging es gar nicht so direkt um die 
Fliegerei. Mehr um Dinge, die ihrer Meinung 
nach keinem wehtaten. 

Wie oft hatten sie sich schon auf einen Flug 
vorbereitet. Natürlich waren die Übungen 
verschieden, aber wie viele gleichbleibende 
Regimes (Art und Weise des Einhaltens 
bestimmter Flugmanöver) gibt es? Man 
brauchte nur an Start oder Landung zu denken. 





Warum mußten sie von ihnen immer wieder so 
grundlich durchgearbeitet werden? 

Major Petermann arbeitete zu jeder Flug- 
vorbereitung gründlich und sah vorwurfsvoll auf 
die Uhr, wenn sie ihre Zigarettenpause zum 
Plausch ausdehnten. 

Man war per du. Warum auch nicht, sie kannten 
sich doch alle. Petarmann allerdings duldete aus 
dieser Vertraulichkeit heraus im Dienst keine 
Erleichterungen. Sie verlangten sie erst gar nicht 
von ihm, es hätte keinen Zweck gehabt. 
Warum hatte er wohl solch einen Ordnungs- 
fimmel, sogar in Kleinigkeiten der inneren 
Ordnung? Sie warenschließlich Offiziere. Keiner 
nahm ihm das krumm, wenn er als Leiter für 
Luftschießen und Lufttaktik ihrer Staffel den 
Kommandeur vertreten mußte. Aber wenn er 
sich wieder als Flugzeugführer unter Flug- 
zeugführern weiter um solche Sachen küm- 
merte, war es für sie unverständlich. Warum 
interessierten ihn dann diese Dinge, für die ihm 
die Verantwortung offiziell abgenommen war? 
Schließlich war der Kommandeur wieder an- 
wesend. 


Das alles war ihnen an Petermann unbequem. · 


Ja, es wurde oftmals für ältere Flugzeugführer 
peinlich. Denn saßen sie bei Petermann in der 
Maschine zum Kontrollflug, dann wurde ihnen 
alles auf den Meter und die Sekunde genau 
ausgerechnet: die Höhe beim Landeanflug, die 
Sinkgeschwindigkeit, die Anfluggeschwindig- 
keit. Natürlich wußten auch sie es, daß hier 
unterhalb der Grenze der Evolutionsgeschwin- 
digkeit (innerhalb dieser Geschwindigkeit ist das 
Fluzeug nicht mehr uber die Höhenruder 
steuerbar) der kritische Moment des ganzen 
Fluges zu überwinden ist. 

Aber war man immer gleichermaßen fit. Konnte 
man da nicht unter alten Bekannten über ein 
paar Meter Höhe hinwegsehen? Bei Peter- 
mann nicht. Deshalb steigerte sich Haupt- 
mann Cyloks Blutdruck, wenn ihm ein Kontroll- 
flug mit Petermann bevorstand. Andere sahen 
Läuse über des Majors Leber laufen. 

Und der Major? Er árgerte sich über seine 
Gereiztheit undnoch mehrüber seine Genossen, 
weil sie Disziplin und Ehrlichkeit vor sich selbst 
von der Fliegerei trennten. 

War er in seinem Urteil zu hart? 

Gewiß, er hielt ihnen zugute, daß sie nicht den 
Einblick in die Umstände hatten wie er. Konnte 
er doch oft als Vertreter des Kommandeurs die 
gesamte Problematik der Staffel von anderer 
Warte aus kennenlernen. Das fehlte ihnen. Das 
müßte er ihnen vermitteln. Wollten sie es 
überhaupt? Was sie wollten, das wußte er: den 
Kumpel Werner, der auch mal etwas auf die 
leichte Schulter nehmen sollte. 

Im Herbst 1971 traten in der Staffel Ver- 
änderungen ein. Neue Flugzeugführer wurden 
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zuversetzt, jung, mit wenig Erfahrung. 

Dann kam ein neuer Kommandeur, der voller 
Tatendrang von einer sowjetischen Militäraka- 
demie zurückkehrte. Er setzte hohe Maßstäbe 
und vielleicht zuviel voraus, blieb aber wieder in 
vielem aus Gutmütigkeit inkonsequent. 

Die Routine der Alten konnte dies alles nicht 
auffangen. Die Staffel erfüllte ihre Aufgaben nur 
mittelmäßig. 

Im Januar forderte die Zentrale Parteileitung des 
‚Truppenteils „Juri Gagarin” Rechenschaft von 
der Leitung der Staffel. 

Schwer lastete der Vorwurf auf den Genossen: 
ungenügend entwickeltes Führungsprinzip und 
kumpelhafte Arbeitsweise. Е 
Auch Major Petermann fühlte sich ange- 
sprochen. Schließlich war es seine Staffel. Hing 
da nicht auch die Frage drin, wie hat er als 
langjähriges Mitglied der Zentralen Parteileitung 
des Truppenteils in seiner Staffel gearbeitet? 
Er -gehörte zur Staffel und hatte wiederum als 
Mitglied der höheren Parteileitung von seinen 
eigenen Genossen Rechenschaft zu verlangen. 





Auch eine andere Frage lag auf der Hand. Was 
erwarten sie, die, die ihn schon lange kannten? 
Sie dachten sicher daran, daß er schon einmal 
selbst zu den leitenden Offizieren der Staffel 


gehört hatte, als Stellvertreter des Kom- 
mandeurs für fliegerische Ausbildung, und nur 
der Alternative des Arztes gefolgt war: Entweder 
Leitungsfunktion oder fliegen. Beides geben die 
Nerven nicht her. Gute Jagdflieger wurden aber 
gebraucht, also blieb Petermann Flugzeug- 
führer, obwohl er als Leiter niemals versagt 
hatte. 

Würde er nun derjenige sein, der dem Kom- 
mandeur alle seine Fehler anrechnete? 
Petermann trat vor der Parteileitung des 
Truppenteils offen an die Seite seiner Genossen. 
Er nahm im Disput, wie immer, kein Blattvor den 





Mund: ,,... die Fehler liegen zuerst bei uns allen 
in der Staffel, wir müssen sie bei unssuchen und 
beseitigen... Wir brauchen ein stabiles Kollektiv 
und müssen uns ehrlich als Kommunisten die 
Meinung sagen und uns einen gemeinsamen 
Standpunk erarbeiten...‘ 

Nun, sie hatten zu vielem einen gemeinsamen 
Standpunkt zu finden. Das Wichtigste war, wie 
sie den Kampfwert der Staffel erhöhen konnten. 
Die Fakten, wie es im militärischen Sprach- 
gebrauch heißt, lagen so: Nur noch 10 Prozent 
der Flugzeugführer der Staffel besaßen die 
Klasse und waren in der Lage, mit ihren 
überschallschnellen MiG’s unter allen 
Wetterbedingungen bei Tag und Nacht alle 
Flugaufgaben zu erfüllen. Der Rest besaß die 
Klasse |! oder gar, wie die Neuen, die Klasse Ill. 
Für sie gab es Beschränkungen bei bestimmter 
Wolkenuntergrenze, bei Nacht und in geringen 
Höhen. 

Aber eine Staffel muß unter allen Bedingungen 
geschlossen zum Kampf antreten können, 
Keiner spürte dies täglich besser als Genosse 
Petermann. Als Verantwortlicher für Luft- 
schießen und Lufttaktik der Staffel wertete er die 
Filmstreifen vom imitierten Einsatz der Be- 
waffnung während der Übungsflüge aus. Sie 
waren unbestechliche Zeugnisse. Denn vom 
Einschalten des Funkmeßvisiers auf Über- 
sichtsbetrieb an, wenn der Flugzeugführer das 
ihm zugedachte Ziel sucht, werden die auf dem 
Bildschirm sichtbare Position seines Flugzeuges 
und die des Zieles ca. alle 2 bis 3 Sekunden auf 


Vom Werkstattflug 
zurückgekehrt, trägt der 
Einflieger, Major 
Petermann, seine 
Beobachtungen ins 
Bordbuch ein (links). 
Waren’s Treffer? Am 
Bildbetrachtungsgerät 
werten Major Kircheldorf 
und Major Petermann 
den Filmstreifen vom 
imitierten Einsatz aus 
(links unten). 


einem Filmstreifen fixiert. In der Ziel- und 
Schußphase werden sogar acht Bilder in der 
Sekunde aufgenommen. Die Auswertung der 
Filmstreifen gibt dann über das taktische 
Verhalten und fliegerische Können des jə- 
weiligen Flugzeugführers im Luftkampf und in 
der Bewegung mit dem Gegner eindeutig 
Auskunft. 

Wie kein anderer in der Staffel kannte also 
Petermann die Handschrift der Flugzeugführer, 
und es gab noch beträchtliche Schnörkel dabei. 
Konnte es anders sein? Schließlich macht es sich 
bemerkbar, ob einer 400 oder 800 Stunden 
Flugzeit auf dem Konto hatte. So groß waren die 
Unterschiede in der Staffel. 

Major Boback, der Kommandeur, Major Kirch- 
eldorf, der Stellvertreter für fliegerische Aus- 
bildung, und Major Petermann, ihr Luftschießer, 
wie ihn die Genossen der Staffel nennen, waren 
sich einig: Die Planung der Flugdienste mußte 
verändert werden. Es kann nicht der Reihe nach 
wie im Abzählreim gehen, sondern fliegen muß 
der, der es am notwendigsten hat. Die Flug- 
zeugführer mit der Klasse I nur soviel, daß ihre 
Klasse im Wert erhalten blieb. Sie mußte man 
davon überzeugen, daß es eine Steigerung ihrer 
Qualifikation nur über effektiv genutzte Flugzeit 
geben kann. ; 
Solch eine operative Planung hatte sich nach 


. vielen Faktoren zu richten. Der eine brauchte 


Wolken, der andere eine klare Nacht. Das 
diensthabende System war zu besetzen. Aber 
was waren die objektiven Umstände gegen die 
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subjektiven Vorbehalte? 

Warum, so fragten die alten Flugzeugführer, 
sollen wir öfter in das diensthabende System 
gehen als die Neuen? 

Warum sollen wir unsere Flugstunden opfern? 
Uns hat auch keiner auf den Arm genommen 
undgehätschelt, als wir in die Truppe kamen. Für 
die Genossen, die aufzuholen hatten, war jeden 
zweiten Tag Flugdienst, und am Tag zuvor die 
Vorbereitung darauf. 

Natürlich wußten es die älteren Flugzeugführer, 
daß dieses Tempo in der fliegerischen Aus- 
bildung für ihre jüngeren Genossen kein 
Zuckerlecken bedeutete. Aber wer von den Alten 
verzichtete gern auf einen möglichen Flug? 

„In der für uns so kritischen Zeit stand Genosse 
Petermann immer an meiner Seite. Er war 
derjenige, der mir bei der Durchsetzung meiner 
Befehle half. Ich hätte mich schon glücklich 
schätzen können‘, resümiert der Staffelkom- 
mandeur Major Boback, „wenn Major Pe- 
termann seine ihm funktionell zugeteilte Auf- 
gabe voll erfüllt hätte, denn er hatte genug als 
Fluglehrer, Einflieger und Luftschießer zu tun. 
Aber ohne daß es seine Arbeit ist, nahm er aktiv 
Anteil an der Planung der Flugdienste, die janun 
immer wieder neu durchdacht und ausgewogen 
werden mußte. Und damit nicht genug, er 
erfaßte und verteidigte unseren gemeinsamen 
Entschluß als eine ideologische Forderung an 
uns alle. Wie es seine Art ist, sagte er dort, wo 
notwendig, schonungslos seine Meinung!” 
Die Staffel erlebte eine harte Zeit. Gewohnheiten 
mußten über den Haufen geworfen werden. 
Da war die Frage des geregelten Studiums der 
Gesellschaftswissenschaften. Es wurde nun 
unregelmäßig auf dem Dienstplan ausgewiesen. 
War dies aber Grund genug für den Einzelnen, 
weniger zu tun? 

„Muß uns immer die Zeitfür ideologische Arbeit 
an uns selbst zugeteit werden? Können im 
diensthabenden System, ja bei jedem Flug, von 
uns nicht Entscheidungen verlangt werden, die 
neben militärischem Können auch politisches 
Wissen verlangen?” : 

In seiner drastischen Art stellte Major Petermann 
in der Parteiversammlung der Flugzeugfúhrer 
diese Fragen. 

Major Petermann ging mit gutem Beispiel voran. 
Trotz der auch fiir ihn angespannten Situation 
vernachlässigte er in keiner Weise seine 
gesellschaftlichen Pflichten. In der Zentralen 
Parteileitung hatte man beschlossen, einige 
Werke der Klassiker zu studieren, um bestimmte 
Grundfragen zu klären. Petermann war einer der 
wenigen, die den Beschluß pünktlich erfüllten. 
Enttäuschung? Ja. Grund zu Resignation? 
Warum? Manchmal war er sich selbst nicht 
sicher. War er vielleicht zu pingelig, zu korrekt? 
Von wem hatte er das nur? 
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Vom Vater war ihm nur die Erinnerung in den 
Erzählungen der Mutter geblieben. Was hätte 
auch ein Landarbeiter, dem der Krieg das Leben 
nahm, hinterlassen können? 

Und Mutter? Sie mußte sich ganz schön rühren, 
wollte sie ihre beiden Söhne ins Leben bringen. 
Auch auf der Offiziersschule wurde ihm nichts 
geschenkt. Acht Jahre Schule und der ordent- 
liche Beruf des Feinblechners waren die 
Vorgaben. Dort hatte er sehr wohl mit- 
bekommen, daß man seine Kräfte nicht ver- 
geuden darf. Vor allem darf man sich nicht in 
Halbheiten verlieren, und diese kann er nun mal 
für den Tod nicht ausstehen. 

Nur einmal kann der Flugzeugfúhrer einen 
groben Fehler machen. 

Der Jagdflieger hat im Gefecht die An- 
strengungen einesgroßen Kollektivs zum Erfolg 
zu führen, er trägt doppelte Verantwortung. So 
standen die Dinge. 

An allen zehrte die hohe Belastung. Ob nun die 
einen ins diensthabende System gingen, dortim 
angelegten Druckanzug auf dem Sprung saßen, 
bereit, beim ersten Hupton aufzuspringen. Oder 
ob die anderen sich an aufeinanderfolgenden 
Tagen hinter den Steuerknüppel setzten. Für alle 
waren die Erholungspausen knapp. 

Wenn dann aber einer aus der Reihe tanzte, wie 
Hauptmann Kubus, aus welchen Gründen auch 
immer, und noch mehr Schwierigkeiten 
erzeugte, als schon vorhanden waren, verlangte 
das gesamte Parteikollektiv der Flugzeugführer 
von ihm Rechenschaft. Es stellte sich in der 
Aussprache hinter Petermann, der dem jungen 
Offizier mit aller Schärfe entgegentrat. Warum? 
Petermann hatte auch Kubus in der Planung 
bevorzugt. Kubus war bis kurz vor seinem Start 
bereit zu fliegen, änderte aber dann seinen 
Entschluß. Für die Staffel kam diese Absage, zu 
der jeder Flugzeugführer das Recht hat, zu spät. 
Ein ganzer Übungskomplex war in Frage 
gestellt, denn immer zwei Flugzeugfúhrer 
wechselten sich als Abfänger und Ziel ab. 
Aber nicht das war es, was den Major in Rage 
brachte, sondern die Gründe, mit denen Kubus 
aufwartete. Es hatte Ärger in der Familie 
gegeben, das Kind war krank, die Frau konnte 
damit allein nicht fertig werden. 

Auch das verstand Petermann, er ist selbst 
verheiratet, hat drei Kinder und seine Frau ein 
gerüttelt Maß an Arbeit mit ihnen. Wie oft hat es 
ihm schon leid getan, daß er ihr nicht mehr zur 
Hand gehen konnte. Doch wenn Not am Mann 
war, half ihre Hausgemeinschaft, in der sich 
Petermann und noch andere Genossen der 
Staffel wohl fühlten. In ihr fand die Familie 
Petermann bisher Hilfe, wenn sie es brauchte, 
und sie gab Hilfe, ohne nach dem Warum zu 
fragen. Die anderen Bürger, die mit ihnen das 
Haus teilten, fühlten sich wohl und nutzten die 


Gemeinschaft. Auch Kubus wohnte in diesem 
Haus. Aber er mied doch offensichtlich ihre 
Gemeinschaft, mit deren Hilfe sie manche 
Erschwernisse des Dienstes leichter bewäl- 
tigten. Und er ließ alles bis zum Extrem 
auflaufen. 

Nach diesen offenen Worten Petermanns, eines 
Flugzeugführers zu einem Flugzeugführer, be- 
gann Kubus zu begreifen, daß er auch in diesen 
so persönlichen Problemen die Hilfe des Kol- 
lektivs suchen muß. Nur so kann er sich von 
unnötigen Belastungen frei machen. 

Ja, er war unbequem, der Genosse Petermann. 
War nur er allein so unduldsam, stachelte er 
etwa nur die persönlichen Auseinanderset- 
zungen an? 

Nein, denn wäre er es gewesen, hätte er sich 
bald als Außenseiter disqualifiziert. Das Gegen- 
teil war der Fall, er genoß immer Achtung in der 
Staffel. 

Seine Erfahrungen, in 1300 Flugstunden er- 
worben, nutzten die jungen Flugzeugführer 
gern. Das technische Personal schätzte seine 
korrekten Auskunftsberichte als Einflieger. Er 
schimpfte auch nicht, wie manch anderer, der 
sonst den Mund nicht auftat, wenn bei 
Werkstattflügen immer noch ein Aggregat nicht 
so funktionierte, wie es sollte. Vielmehr suchte 
er geduldig mit nach dem Fehler, wie es der 
Staffeltechniker Unterleutnant Komaritzan ei- 
nige Male erlebt hatte. 

Auch Hauptmann Cylok hatte sich an die 
konsequente Art des Fluglehrers Petemann 
gewöhnt, oder besser ihren Wert erkannt. Er 
suchte den Ratschlag des erfahrenen Jagd- 
fliegers, dessen Steuertechnik er bewunderte. 

Petermann war nicht der einzige, der ungeduldig 
vorwärtsdrängte. Das ganze Kollektiv hatte es in 
dieser Frage seit den Januartagen eilig. Unter 
ihnen solche Flugzeugführer wie Oberleutnant 
Beckmann, der sehr viel geflogen ist. Ersteigerte 
seine Qualifkation von der Klasse Ill am Anfang 
des Jahres 1972 bis hin zur Klasse lam Ende des 
Jahres 1972. Er flog gern mit Petermann, denn 
mit ihm wurden auch die kompliziertesten 
Aufgaben gelöst. 

So war es, als er und Petermann im dienst- 
habenden System standen, sie alarmiert wurden 
und starteten, um ein in ihren Luftraum 
eingeflogenes Ziel abzufangen. Sie flogen 
Sperre, hoch über den Wolken, Kurs Nord-Süd. 
Vom Gefechtsstand kamen die Kurswerte des 
Zieles. Es flog West-Ost. Petermann führte. Wie 
immer in der Überschallgeschwindigkeit leitete 
sie der Gefechtsstand. Er verlangte von ihnen 
eine Vollkurve nach rechts, also nach West, 
damit sie dem Ziel in den Rücken kamen. In 
diesem Moment erkannte Petermann das Ziel. Er 
kalkulierte, daß es für eine Rechtskurve — 
gemessen an der Geschwindigkeit des Zieles — 


bereits zu spät war. Er meldete dem Ge- 
fechtsstand seine Bedenken und empfahl eine 
Linkskurve, die ihnen auch bestätigt wurde. Das 
geschah alles noch vor dem Moment, wo sie 
hätten einkurven müssen. 

Es gibt keinen Vergleich, der annähernd den 
knappen Spielraum für eine solche Reaktion in 
dieser hohen Geschwindigkeit deutlich machen 
könnte. 

Beckmann war aber in anderer Beziehung 
beeindruckt. Keiner hätte ihnen einen Vorwurf 
gemacht, wenn sie das Ziel, es war nach der 
ersten Weisung auch nicht anders möglich, 
verfehlt hätten. Der Gefechtsstand leitete, es 
wäre dessen eindeutiges Versehen gewesen. 
Aber Petermann suchte noch in dieser Lage die 
eigene Verantwortung. 

Ja, sie arbeiteten gern mit ihm, denn es kam 
immer etwas dabei heraus. Der Kommandeur 
der Staffel, die Parteiorganisation und be- 
sonders sein Freund, Major Kircheldorf. Beide 
arbeiteten eng zusammen. Zu ihrer Freude hatte 
die Staffel gegenüber den anderen im 
Truppenteil doch den höchsten Leistungs- 
zuwachs gebracht. In nur einem Jahr erreichten 
75 Prozent der Flugzeugführer die Klasse I, dem 
Rest fehlten noch je zwei Flüge. Nun konnte die 
Staffel geschlossen alle für sie möglichen 
Gefechtsaufgaben übernehmen. 

Grund zur Freude? Ja. Doch zufrieden wollten sie 
nicht sein. Darin waren sich alle einig. Ein 
Ausbildungsjahr war zu Ende. Das nächste sollte 
für sie besser beginnen. 

Eigentlich hatten sie es schon in den ver- 
gangenen Monaten vorbereitet. 

Denn sie hatten sich den gemeinsamen Stand- 
punkt erarbeitet, daß die Grundlage jeder 
schöpferischen Mitarbeit die persönliche Ver- 
antwortung des einzelnen fürden gemeinsamen 
Kampfauftrag ist. 

Major Kircheldorf schätzte an seinem Freund 
Petermann die Beharrlichkeit, mit der er durch 
persönliches Vorbild diese Forderung durch- 
setzen half. 

Sechs Starts, nur einer mehr als man an den 
Fingern einer Hand abzählen kann. Auf der 
Flugleitung hat sich die Spannung gelöst. Von 
der Vorstartlinie her ist schwächer werdendes 
Dröhnen eines auslaufenden Triebwerkes zu 
hören. 

Das Wetterflugzeug ist zurück. Erste Re- 
gentropfen klatschen an die Scheiben der 
Flugleitung. 

Wenig später spricht Major Petermann über die 
Wechselsprechanlage mit den Leitern der Dien- 
ste. Er meldet den Flugdienst ab, korrekt, ohne 
sichtbare Erregung. Hätte er nicht Grund zum 
Ärger? Die Wetterbedingungen lassen auch 
diesmal die sechs Flüge nicht zu. Er würde sich 
ereifern, könnte man das Wetter ändern. 
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Wohl die meisten von uns 
haben es selbst schon erlebt: 
Man lernt sowjetische Freunde 
kennen, Waffenbrúder, und 
staunt dann zuweilen, was 
alles man mit ein paar Wort- 
brocken, mit Gestik und Mimik 
ausdrücken kann. Zumindest, 
solange man bei „allgemeiner 
Konversation” bleibt. Darüber 
hinaus wird's komplizierter. 
Erfahrungsaustausch „mit 
Händen und Füßen” geht 


benmeilenstiefel 





schon nicht mehr. Und wenn 
man, wie in der Abteilung 
Weyh, tagelang mit den Freun- 
den Zelt an Zelt lebt sowie 
gemeinsame Ausbildung 
macht, dann braucht man 
schon einige Genossen mit 
soliden Sprachkenntnissen. 
Um es gleich vorweg zu 
nehmen: Nicht vom gemein- 
samen Zeltlager anläßlich ei- 
nes großen Manövers ist hier 
die Rede, sondern von einer 
höchst beachtens- und nach- 
ahmenswerten Initiative ei- 
niger Offiziere beider Armeen, 
die unter Waffenbrüderschaft 
weit mehr verstehen als allein 
obligatorische Freundschafts- 
treffen zu besonderen An- 
lässen. 

„Von Anfang an war klar”, 
erzählt Major Weigelt, der 
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Parteisekretär, „daß es nicht 
nur um ‚allgemeines Drushba‘ 
ging, sondern vor allem um 
konkrete Zusammenarbeit, die 
uns ebenso wie den sowje- 
tischen Genossen sichtbare 
Ergebnisse in der Erziehungs- 
arbeit und bei der Gefechtsaus- 
bildung bringt. Dabei kommt 
es darauf an, daß jeder Soldat 
seinen Waffenbruder persön- 
lich kennen und schätzen lernt, 
daß er die Waffenbrüderschaft 





erlebt.” 
Etwa zwei Jahre ist es erst her, 
daß sich die Genossen eine 


gleichgeartete sowjetische 
Einheit „ausguckten” und dort 
aufkreuzten. Mit offenen Ar- 
men wurden sie empfangen, 
zumal sie vorsorglich Vor- 
schläge für einen ersten Plan 
der Zusammenarbeit mitge- 
bracht hatten. 

Was es zu erreichen galt, 
darüber gab es keinerlei Dis- 
kussion. Dafür bereitete das 
Wie zunächst einiges Kopf- 
zerbrechen. Jede der beiden 
Einheiten ist jaeinOrganismus 
für sich. Da sind Dienstpläne zu. 
berücksichtigen, bevor sich 
einzelne Vorhaben überhaupt 
durchführen lassen (,Hoffent- 
lich kommt nicht eine 
Alarmübung oder Überprü- 


fung dazwischen!”). Die gün- 
stigsten Anmarschwege und 
-zeiten müssen herausgefun- 
den und nicht zuletzt tech- 
nisch-organisatorische Vor- 
aussetzungen geschaffen wer- 
den (,Leute, paßt mir ja auf, 
daß nicht unnötig Sprit ver- 
kutscht wird!‘). 

„Ideal wäre es, wenn wir die 
Batteriechefs, die Zugführer, 
die Geschützführer und auch 
die Bedienungen zusammen- 
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bringen könnten. Zum Er- 


fahrungsaustausch, zu ge- 
meinsamer Ausbildung, zu 
persönlichem Kennenler- 
nen...” 

„Illusion!“ 

„Illusion?“ 

Als tatsächlich illusionär er- 


wies sich nur eines: alles gleich 
und auf einmal zu wollen, 
gleichsam wie in Sieben- 
meilenstiefeln mit einem Satz 
zum Ziele zu kommen. 

Schag sa schagom, sagt man 
bei den Freunden — Schritt für 
Schritt. Es wurde Übereinstim- 
mung darüber erzielt, daß als 
wichtigster Schritt für den 
Anfang die unmittelbare Zu- 
sammenarbeit zwischen Kom- 
somol- und FDJ-Organisation 
anzusehen sei. Das gegen- 
seitige Kennenlernen begann 


mit gegenseitigen Besuchen 
zum Tag der Sowjetarmee, Tag 
der NVA und so weiter... 
Zum Undsoweiter gehörte 
auch die Teilnahme an der 
Vereidigung junger Sowjet- 
soldaten. 

„Das hat mich sehr stark 
beeindruckt”, berichtet Soldat 
Palussek. „Besonders, daß 
jeder der sowjetischen Ge- 
nossen einzeln vortritt und 
schwört. Dadurch wird die 


Vereidigung gewichtiger, 
meine ich. Insgesamt schon — 
aber vor allem auch für den 
einzelnen Soldaten. Er wird es 
nicht vergessen, daß ihn die 
Genossen und die Gäste beim 
Schwur gesehen und gehört 
haben.” 

Es folgten gegenseitige Be- 
sichtigungen der Unterkünfte 
und Ausbildungsbasen. Immer 
waren Soldaten unter den 
Delegierten, immer zeichneten 
sich die Begegnungen durch 
Herzlichkeit und begeisternde 
Freundschaftsbekundungen 
aus — und immer wieder 
setzten sich die Organisatoren 
neue, höhere Ziele. 

Schag sa schagom. 

Beim nächsten Schritt unter- 
hielten sich die Funktionäre der 
Jugendorganisationen beider 


über die 
Verbandsarbeit, über Erzie- 
hungsprobleme, Freizeitge- 
staltung. Wettbewerbspro- 
gramme wurden verglichen; 
und da ging’s schon um sehr 
konkrete Dinge, um Normen, 
Disziplin und Ordnung, kör- 
perliche Leistungsfähigkeit der 
Soldaten. Geschützführer und 
Richtschützen gehörten и. a. zu 
den Debattierenden; und sie 
kannten sich in dieser Pro- 


Abteilungen 





blematik aus. 

Als die Fahrzeuge zum ersten 
gemeinsamen Schießen auf 
den Platz rollten, glaubten viele 
Genossen der Abteilung Weyh, 
ihre sowjetischen Kampfge- 
fährten schon recht gut zu 
kennen. 

„Aber dann wackelten wir nur 
so mit den Ohren”, erinnert 


sich Major Weigelt. „Ми 
fingen an, legten für alle 
einschlägigen Normen ein 


‚sehr gut’ vor und blickten stolz 
in die Runde. Aber dann 
machten die Freunde die Kiste 
auf... Mit einer Traumzeit! 
Also, die gingen mit einer 
solchen Kondition ran, daß sie 
immer noch runde dreizehn 
Sekunden schneller waren als 
wir. Und das trotz unserer 
famosen Rohrwischerlatten!” 
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Mit letzteren hatte es, wie ich 
von Hauptmann Schürer er- 
fahre, eine ganz besondere 
Bewandtnis. Sie waren ein 
Kind findiger Knobelmänner in 
der Abteilung Weyh. 

Rohrwischer sind, wie schon 
der Name vermuten läßt, dazu 
da, Geschützrohre zu säubern 
und einzuölen. Dazu müssen 
beim Feuerdienst, eins-fix- 
drei, Rohrbúrste und Wi- 
scherlattenteile zusammenge- 
fügt werden. Mittels zweier 
Schraubverbindungen, die 
üblicherweise vierzehngängi- 
ges Rohrfeingewinde besitzen. 
Üblicherweise. Neuerer dieser 
Abteilung hatten nämlich aus- 
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getüftelt, daß es ein Flach- 
gewinde mit nur zweieinhalb 
Gängen genau so gut, ja, sogar 
besser macht. Die Schraub- 
verbindungen wurden weniger 
störanfällig gegen Stoß und 
Verschmutzung. Und vor al- 
lem: Zum Zusammenschrau- 
ben der drei Teile waren nur 
noch fünf Umdrehungen statt 
vorher achtundzwanzig nötig. 
Die Zeiteinsparung bei diesem 
Arbeitsgang betrug in der 
Praxis sechzig Prozent! 

Doch wie gesagt: Sogar trotz 
dieser Neuerung waren die 
sowjetischen Genossen drei- 
zehn Sekunden schneller ge- 
wesen. Dabei hattensiefreilich 
die wesentlich beschleunigte 
Schrauberei bei ihren Waffen- 
brüdern nicht übersehen und 
ließen sich die Sache sofort 
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nach dem Vergleichskampf 
noch einmal vorführen. Das 
Ergebnis: Major Tarabrin, der 
sowjetische Abteilungskom- 
mandeur, entschloß sich, diese 
Erfindung ohne Verzögerung 
zu übernehmen. 

Bei dieser Gelegenheit muß 
allerdings erwähnt werden, 
daß es auch bei Atheisten 
Ratschlüsse und Wege gibt, die 
unerforschlich sind. Wahrend 
seitdem die sowjetischen Ge- 
nossen mit größter Zufrieden- 
heit die ,,Schnellatte’ hand- 
haben, kam der von unseren 
Artilleristen ordnungsgemäß 
eingereichte Neuerervor- 
schlag von zuständiger Stelle 
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im Ministerium mit der Be- 
merkung zurück, daß er wegen 
ungenügender Stabilität der 
Wischerlatte abgelehnt sei. 
Außerdem wurde darauf ver- 
wiesen, daß man es bei dem 
bisherigen Gewinde mit einem 
immerhin standardisierten zu 
tun habe! 

Erfreulicherweise tat diese 
Entscheidung der Tüftelfreude 
keinen Abbruch. Ermuntert 
durch den zumindest sowje- 
tischerseits vorliegenden 
Rohrwischererfolg kamen 
beide Abteilungen zu dem 
Entschluß, ihre „Forschungs- 
kapazitáten”” zusammenzu- 
legen. Sie organisierten seit- 
dem drei gemeinsame 
Neuererberatungen, auf denen 
Verbesserungsmöglichkeiten 
u.a. an Bewaffnung und Nach- 


richtentechnik Debatte 
standen. 

Beispielsweise hatten die so- 
wjetischen Genossen eine 
Idee, wie man beim Justieren 
von Geschützen Zeit einsparen 
kann. Beim Justieren wird mit 
dem Rohr über Schlagbolzen- 
durchbruch und ein Faden- 
kreuz ап der Rohrmündung ein 
feststehender Punkt anvisiert, 
auf den dann das Rund- 
blickfernrohr eingestellt wird. 
Nun bestand das Fadenkreuz 
bisher lediglich aus zwei 
Schnüren, die über Kreuz auf 
die Mündung geklebt wurden 
— so mit „Hin und Her”, bis 
alles richtig in der Mitte saß. 
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Dabei verging mehr oder 
weniger Zeit, je nach per- 
sönlichem Geschick. 

Wie wär’s denn, meinte einer 
der sowjetischen Genossen, 
wenn wir ein ständig ver- 
wendbares Kreuz aus Gummi 
schnitten und auf einen ent- 
sprechend weiten Schlauch 
klebten, der dann einfach über 
die Rohrmündung gestülpt 
wird. Kein schlechter Einfall. 
Doch solch ein Kreuz aus 
Gummi — ob man es so dünn 
und gerade ausschneiden 
kann, wie zum genauen An- 
visieren nötig? 

Im „Vereinigten Erfinderzen- ` 
trum” rauchten die Köpfe. 
Dann war schließlich die 
Lösung ausgeknobelt: Eine 
durchsichtige runde Plaste- 
scheibe mit schwarz ein- 


gelegtem Kreuz. Mit einer 
magnetischen Halterung läßt 
sie sich in Sekundenschnelle 
an der Mündung befestigen! 
Schag sa schagom. 

Die Zeit verging. Und was 
anfangs einige Genossen für 
Illusion gehalten hatten, wurde 
allmählich Wirklichkeit: Die 
Batteriechefs, Zugführer und 
Geschützführer beider Abtei- 
lungen haben sich inzwischen 
kennengelernt und auch schon 
ein Großteil der Bedienungen. 
Es bewährt sich die Praxis, mit 
etwa zwanzig Genossen auf 
Besuch zu kommen, die sich 
dann auf die einzelnen Bat- 
terien verteilten. Nur: Jedes 


Mal wurde erneut klar, daß 
„mit Händen und Füßen” allein 
wirklich nichts mehr anzu- 
fangen .ist. Woher die Dol- 
metscher nehmen? Und nicht 
immer sind Russischlehrer 
unter den neu einrückenden 
Wehrpflichtigen und Reser- 
visten. 

Das, was vorher in der 
Abteilung — so wie sicher auch 
anderswo — als nicht ganz so 
drängende, mehr theoretische 
Notwendigkeit angesehen 
wurde, erhob sich zur For- 
derung des Tages: Russisch 
müßte man können! 
Untereinander tauschten die 
Soldaten Vokabeln aus (vor 
allem unmittelbar nach den 
Begegnungen). Schließlich 
entstand das Projekt eines 
Zirkels. 


Hier die Meinung des Soldaten 
Oeler, der inzwischen schon 
wieder daheim an seiner 
Schule Russischunterricht er- 
teilt: „So ganz richtig läuft es 
noch nicht. Aber trotz aller zur 
Zeitnoch bestehenden Sprach- 
schwierigkeiten finde ich, daß 
bereits verhältnismäßigflüssig 
miteinander gesprochen wird. 
Auch den sowjetischen Sol- 
daten merkt man an, daß sie 


sich um Kenntnisse in der 
deutschen Sprache be- 
múhen.'”” 


Bei Sprachübungen hilft natúr- 
lich in starkem Maße die 
Praxis. Und die ergab sich vor 
allem bei dem schon eingangs 


erwähnten gemeinsamen Zelt- 
lager, dem bisherigen Hö- 
hepunkt in der Zusammen- 
arbeit beider Abteilungen. 
Zwei Batterien der Abteilung 
Weyh rückten feldmäßig auf 
dem Truppenübungsplatz der 
Freunde an und schlugen 
unmittelbar neben ihnen ihre 
Zelte auf. Bei einem gemein- 
samen Appell, auf dem Major 
Tarabrin seine Gäste herzlich 
begrüßte, wurden die Staats- 
flaggen der UdSSR und der 
DDR gehißt, die bis zur 
feierlichen Einholung am letz- 
ten Tage über diesem Lager 
der Waffenbrüderschaft weh- 
ten. 

In den Zelten war abends bis 
zum Zapfenstreich natürlicher- 
weise permanentes „Freund- 
schaftsmeeting”. Den Unter- 


offizier Hannibal beispiels- 
weise fand man dann meist bei 
seinem Freund Nikolai aus 
Georgien, der ein wenig 
deutsch sprach und ein "kes 
Fotoalbum mit hatte. 

Natürlich blieb es nicht bei den 
Begegnungen am Abend — 
den individuellen wie den 
zentral organisierten. Doch 
während der Ausbildung war 
ja nur in den Pausen Zeit, ein 
paar Worte miteinander zu 
wechseln. Als Geschützführer 
hat Genosse Hannibal selbst- 
verständlich auch die ein- 
zelnen Bedienungen mitein- 
ander verglichen, und er hält 
mit seinen Erkenntnissen nicht 





hinter dem Berg: „Die Freunde 


sind körperlich viel besser 
trainiert als wir, sagt er. „In 
der Theorie stehen wir ihnen 
nicht nach; aber in der 
praktischen Ausbildung sind 
sie zäher, ausdauernder. Da 
liegen für uns noch Reserven.” 
Mit dieser Auffassung steht er 
keineswegs allein. Andere Ge- 
nossen meinen, daß auch 
schon heute leistungsmäßig 
noch mehr „drin sei. Sie 
verweisen dabei auf die Er- 
gebnisse der militärischen 
Staffel mit je einer Mann- 
schaft aus beiden Abteilungen. 
Los ging es mit einem Drei- 
tausendmeter-Geländelauf in 
voller Uniform. Schweißüber- 
strömt und nach Luft schnap- 
pend langten die Vertreter 
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Шиузиапопеп: Karl Fischer 




















Aus unserem 
Jahrestagskalender 


11. Juli: Tag der tschechos- 
lowakischen Grenztruppen 

13. Juli: 30. Jahrestag der Bil- 
dung des Nationalkomitees 
Freies Deutschland 

14.Juli: 15.Jahrestag der 
Gründung der Republik Irak 
24. Juli: Tag der Fla- 
Raketentruppen in der DRV 
26. Juli: 20. Wiederkehr des 
Tages der Nationalen Er- 
hebung in Kuba (Sturm auf die 
Moncada-Kaserne) 


Diese kambodschanischen 
Soldaten, die vor einem knap- 
pen Jahrzehnt durch Phnom 
Penh defilierten, hatten 1953 
am Kampf für die Befreiung 
ihrer Heimat teilgenommen. 
Heute dient nur ein Teil von 
ihnen unter Lon Nol, ein 
anderer gehört den Befrei- 
ungsstreikräften an; und die 
restlichen Soldaten haben — 
soweit sie noch am Leben sind 
— die Uniform ausgezogen. 
Ungeachtet dessen werden 
viele von ihnen jedoch nach 
wie vor in den Besoldungs- 
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Finnische Soldaten in Aus- 
gangsuniform. in Finnland 
besteht Wehrpflicht. Die Dauer 
des Grundwehrdienstes be- 
trägt für Mannschaften 
240 Tage, für Reserveoffiziere 
und Unteroffiziere der Reserve 
sowie fürtechnisches Personal 
330 Tage. Die finnischen 
Landstreitkräfte zählen 31400 
Mann (7 Brigaden), die Luft- 
streitkräfte 2500 Mann (4 Staf- 
fain) und die Seestreitkräfte 
2000 Mann — bei rund 4,7 Mil- 
lionen Einwohnern (1970). 


















































nach die Wehrpflichtigen im 
Bundesheer eine sechs- 
monatige Rekrutenschule 
durchlaufen und dann als 
Reservisten in die nach dem 
Milizsystem territorial organi- 
sierte Landwehr versetzt wer- 
den. Als Anreiz für den Eintritt 
in die Bereitschaftstruppe sol- 
len mehr Sold, attraktivere 
Uniformen sowie bessere Auf- 
stiegsmöglichkeiten dienen. 


Heeresreform in Österreich 
Das österreichische Bundes- 
heer wird künftig über eine aus 
zwei Divisionen Längerdienen- 
der bestehende „Bereitschafts- 
truppe” von rund 15000 Mann 
verfügen. Für ihre Ange- 
hörigen wird eine Mindest- 
dienstzeit von drei Jahren 
erwogen. Unabhängig davon 
bleibt das bisherige Aus- 
bildungssystem bestehen, wo- 
















listen geführt. Nach Angaben 


Neuer US-Stützpunkt 
des kambodschanischen In- 


in Spanien 


formationsministers ist bis Starke Proteste der dortigen 
heute _Hunderttausenden | Bevölkerung rief die geplante 
„nichtexistenten Soldaten” 


Sold gezahlt worden. Auf diese 
Weise „vergrößerte“ sich die 
Armee auf dem Papier von 
200000 auf 300000 Mann. Da 
den Soldaten monatlich 20 
Dollar gezahlt werden, wan- 
derten bis zur Aufdeckung der 
Unterschlagungen monatlich 
2 Millionen Dollar in die Ta- 
schen geschäftstüchtiger Kom- 
mandeure. 


Anlegung eines großen ameri- 
kanischen Truppenübungs- 
platzes in der Nähe von 
Saragossa hervor. Vom spa- 
nischen _Arrheeministerium 
sollen zu diesem Zweck 29000 
Hektar Acker- und Weideland 
beschlagnahmt werden; au- 
Berdem ist die Räumung 
mehrerer Ortschaften vor- 
gesehen. Spanien gewann für 
die USA an Bedeutung, seit- 
dem sie sich aus dem Stütz- 
punkt Wheelus in Libyen 
zurückziehen mußten. 


Armee steht zur UP 


Die chilenische Armee habe in 
den letzten Jahren eine wich- 
tige historische Rolie gespielt, 
erklärte der Generalsekretär 
der KP Chiles, Luis Corvalan. 
An der Seite der Arbeiterklasse 
und der Unidad Popular sei es 
ihr gelungen, einen Bür- 
gerkrieg zu verhindern. „Die 
große Mehrheit des Volkes 
bringt dafür den Streitkräft ən 
ihren Dank zum Ausdruc 7" 
Luis Corvalan wies daraufhin, 
daß auch künftig energische 
Aktionen gegenüber den Plá- 
nen der Reaktion nötig seien. 


AKEL gegen 

Grivas-Terror 

Die Auflösung aller illegalen 
bewaffneten Gruppen auf Zy- 
pern forderte das Politbúro des 
ZK der Fortschrittspartei des 
Werktätigen Volkes Zyperns 
(AKEL) angesichts der ver- 
stärkten Terroraktionen be- 
waffneter Banden unter dem 
Kommando des griechischen 
Separatistengenerals Grivas. 
Die AKEL begrüßte den Be- 


schluß der Regierung Ma- 
karios, eine Polizeihilfstruppe 
zu bilden und sicherte ihre 
Unterstützung zu. 


Zum Sammeln geblasen wird 
in der Demokratischen Re- 
publik Sudan seit der Beile- 
gung der blutigen Ausein- 
andersetzungen zwischen den 
nördlichen und den südlichen 
Landesteilen, Der Konflikt war 
ein unmittelbares Erbe der 
britischen Kolonialherrschaft, 
durch deren Spaltungspolitik 
die jegliche ökonomische Ent- 


Ein überraschender Anblick 
unter afrikanischem Himmel: 
mit Skiern ausgerüstete Sol- 
daten. Sie gehören den marok- 
kanischen Gebirgstruppen an, 
die im Atlas-Gebirge operie- 
ren, dessen höhere Lagen im 
Winter mit Schnee und Eis 
bedeckt sind. Eisig ist aller- 
dings auch, wie der Ge- 
neralsekretär der Partei der 
Befreiung und des Sozialismus 
Marokkos, Ali Yata, äußerte, 
das derzeitige Verhältnis zwi- 
schen Armee und Königshaus. 


wicklung in den drei Süd- 
provinzen verhinderte, Im 
März 1972 verpflichtete sich 
die Zentralregierung in Khar- 
tum, alle im Süden geplanten 
Bauobjekte zu 25 Prozent mit- 
zufinanzieren. Die Sicherheit 


Führende Militärs streben — 
unterstützt von amerikani- 
schen „Interessenten“ — nach 
der politischen Macht, wovon 
auch die beiden gescheiterten 
Staatsstreichversuche von 
1971 und 1972 zeugen. An- 
dererseits gebe es in der 
100000 Mann starken Armee 
selbst eine Reihe von Wider- 
sprüchen, besonders den zwi- 
schen den іт der Kolonialzeit 
ausgebildeten Befehlshabern 
und den Soldaten sowie jungen 
Offizieren. 


Südsudans soll für insgesamt 
fünf Jahre von den 12000 
Mann zählenden „südlichen 
Streitkräften’ gewährleistet 
werden. Danach ist die Auf- 
stellung gesamtnationaler 
Streitkräfte vorgesehen. 
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Entzauberte 


Siebenmeilenstiefel 
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beider Mannschaften an ihrer 


Markierung an — allerdings 
hatten es die Genossen, die 
nach ihnen den „Stafetten- 


stab" übernahmen und weiter- 
gaben, auch nicht leichter: 
Transport eines „Geschädig- 
ten‘ über hundert Meter ohne 
Hilfsmittel; vollständiges An- 
legen der Schutzausrüstung 
mit anschließendem Hundert- 
meterlauf; zwanzig Meter Glei- 
ten. Dann verstummten für 
einen Augenblick die An- 
feuerungsrufe, denn die Mi- 
litärkraftfahrer, die nun an der 
Reihe waren, hatten anhand 
einer Skizze eine Vorfahrtsauf- 
gabe zu Ібзеп. Anschließend 
nahmen sie noch im Sprint- 
tempo fünfzig Meter unter die 
Füße. An den Endmarkierun- 
gen für die Kraftfahrer war- 


teten bereits Funker, die an 
ihren Geräten die Arbeits- 
bereitschaft herzustellen und 
ein vereinbartes Signal anihre 
Gegenstation zu übermitteln 
hatten. Das Signal setzte auf 
jeder Seite eine Geschütz- 
bedienung in Bewegung: sieb- 
zig Meter Mannschaftszug 
an der Kanone, Herstellen der 
Feuerbereitschaft, Anlegen der 
vollständigen Schutzaus- 
rüstung, Stellungswechsel. 
Und auf den nun folgenden 
dreißig Metern (wiederum im 
Mannschaftszug) setzten die 
sowjetischen Artilleristen zum 
Endspurt an, gingen in Füh- 
rung. Herstellen der Feuerbe- 
reitschaft — Feuerl Das war der 
Sieg. Doch nur wenige Se- 
kunden früher krachte bei 
ihnen die Manöverkartusche 
als bei der Bedienung Schiller. 
Damit hatte diese, wie die 
gesamte Staffel, weit höhere 
Leistungen vollbracht als 
sonst. 

„Das war vorher schon, beider 


gemeinsamen Ausbildung 
зо“, berichtet FDJ-Sekretär 
Oberleutnant Jung. „Jeder 


bemühte sich, sein bestes zu 
geben, vor dem Waffenbruder 
zu bestehen — bei den 
sowjetischen Genossen 
ebenso wie bei uns. Das 
Ergebnis war, daß auf beiden 
Seiten die Normen zum Teil 
beträchtlich unterboten wur- 
den. Bel der ‚Schutznorm acht’ 
beispielsweise sogar um fünf- 
zig Prozent.‘ 

„Solche Zeltlager und über- 
haupt die gemeinsame Aus- 
bildung müssen zur Regel 
werden“, erklärt Unteroffizier 
Hannibal. „Noch viel öfter 
müssen wir mit den Freunden 
zusammentreffen. Vor allem 
auch diejenigen Genossen, die 
inzwischen neu zur Abteilung 
gekommen sind." 

Schag sa schagom! 

Damit kommt man weiter alsin 
Siebenmeilenstiefeln — weil 
es die eben nur im Märchen 
gibt. 


populärtechnisches 
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Berichtet ат Gegenstand der Technik 
und 

ihrer Nutzung über die gesellschaftliche 
Entwicklung 

bringt aktuelle Berichte über die Jugend- 
neuerer- und MMM-Bewegung 

gibt Unterstützung in Ausbildungs- 
prozessen 

durch polytechnische und speziell 
technische Beiträge über Fertigungs- 
verfahren, Werkstoffe, usw. 

Informiert , über Fahrzeug-, Schiff- und 
Flugzeugbau und über internationale 
Messen in Wort und Bild 

Veröffentlicht Tips für Foto-, Film- und 
Phonofreunde, Selbstbauanleitungen — 
vor allem für Elektronikbastler und 
mathematische Knobeleien 


Monatsmagazin für den 
technisch Interessierten 


Im Heft 6 erscheinen unter anderem 
folgende Beiträge: 


+ Transportdurchführung. Weltfestspiele 


Zahlen und Fakten über Verkehrsmaß- 
nahmen 

zum Festival 

TS-Motorräder aus Zschopau als 
Jugendobjekt in Serienproduktion 

Was man aus Polyurethanen alles 
machen kann 

wie der Stahl wetterfest wurde 

sowie einen Bericht vom Segelschulschiff 
„Wilhelm Pieck” 


Sichern Sie sich rechtzeitig ein Ab- 
bonement 


VERLAG JUNGE WELT 3% BERLIN 












Perspektiven 
in Piesteritz 


‘Moderne Chemieanlagen verarbeiten Erdgas 


Wir bieten: 


@ Wohnung in absehbarer Zeit 

O Trennungsentschádigung 7,— M 

@ Nachtschichtprämie bis 7,— M 

@ Jahresendprämie bei Planerfüllung 

@ Ferienplätze in betriebseigenen 
Ferienheimen 

@ Treueurlaub für Betriebszugehörigkeit 

und Zusatzurlaub bei Planerfüllung 


Zum Anfahren neuer Anlagen stellen wir ein: 


Chemiefacharbeiter 
Instandhaltungsmechaniker 
BMSR-Mechaniker 

Rohrleger 

Pumpen- und Kompressorenwärter 
Bauhandwerker 

Arbeitskräfte zum Anlernen 








Bewerbungen an: 





Diingemittelkombinat 

МЕЗ Stickstoffwerk Piesteritz 

Einsatzgruppe Kader — Nordwerk — 

4602 Wittenberg-Piesteritz, Straße der Neuerer 
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Tee aus dem Samowar ist fast 
soviel wie der Himmel auf Erden! 
Folgt man diesem alten russischen 
Sprichwort, so kann man wohl 
sagen, daß sich die Völker der 
Sowjetunion dieses „Himmel- 
reich“ bis heute bewahrt haben. 
Grüner Tee ist beispielsweise das 
Lieblingsgetrank der Tadshiken. 
Sie bekommen ihn aus Grusinien. 
Frühmorgens, bevor der Tadshike 
an die Arbeit geht, trinkt er 
unbedingt seinen Tee und ißt dazu 
einen heißen Fladen (Non), im 
Sommer mit saurer Sahne 
(Kaimak) oder mit Weintrauben, 
im Winter mit Dörrobst. Auch die 
Bewirtung von Gästen beginnt 
stets mit einer Tasse grünen Tees. 
Er bildet Anfang und Ende des 
Frühstücks, des Mittagessens und 
Abendbrots. Die Tadshiken sind 
der Meinung, das belebende 
Getränk bringe die Menschen 
einander näher. Nirgends ließe 
sich so gut ein Gespräch an- 
knüpfen als bei einer Tasse grünen 
Tees, sei es im Kolchos, in einer 
Institution, daheim oder in der 
Teestube — der Tschaichana, 


Tschoichana, Tschainaja, wie sie 
abgewandelt in verschiedenen 
Sprachgruppen heißt. Man plau- 
dert, philosophiert, streitet, macht 
Bekanntschaften, wertet neueste 
Nachrichten aus. 

Doch Teestuben kennt man nicht 
nur in den mittelasiatischen 
Sowjetrepubliken, in Moskau, 
Leningrad, Kiew oder Minsk, 
sondern auch in fast jeder 
sowjetischen Garnison auf dem 
Boden unserer Republik gibt es 
eine  Soldatskaja Tschainaja. 
Solch ein „Teestubengedanke* 
stand Pate, als wir uns auf die 
Reise nach W. machten. 
Gastfreundlicher Empfang — mit 
grünem Tee versteht sich. Die 
Tschainaja ist ein großer, heller 
und freundlicher Raum. Auf den 
Tischen kleine silberglänzende 
Samoware, im Zuge der tech- 
nischen Entwicklung elektrisch 
beheizt. Anscheinend ist der 
Teebedarf mitunter sehr groß, 
denn im Hintergrund stehen noch 
drei riesige Samoware. Mag es. 
daran liegen, daß — wie Wis- 
senschaftler feststellten — grüner 





Tee ein gutes Mittel gegen 
Strontium 90 sei und demnach 
sozusagen die persönliche Schutz- 
ausrüstung des Soldaten gegen die 
Wirkung von Kerndetonationen. 
ergänze? Immerhin erzielte Pro- 
fessor Gorodezki in Kiew be- 
merkenswerte Resultate, als er 
Mäuse der Strahlung aussetzte, sie 
danach in zwei Gruppen einteilte 
und die eine davon nicht, die 
andere dagegen mit einem aus 
grünem Tee gewonnenen 
Konzentrat behandelte — und 
registrieren konnte, daß diese 
Tiere am Leben blieben. Und aus 
Japan kam die Kunde, daß 
strahlenkranke Leute aus Hi- 


Hier ist Zeit und Muße, während 
der Ausbildung zwangsläufig 
unterdrückte Neuigkeiten aus- 
zutauschen. Aber es wird auch 
über den Wettbewerb in der 
Gruppe und im Zug gesprochen. 
Und natürlich macht mancher 
Witz und manche Anekdote die 
Runde von Tisch zu Tisch. 

Soldat Valerie Christofor aus 
Moldawien hat gerade das Wort. 
Er spricht von den Finalproduk- 
ten seines Betriebes in der Heimat. 
Valerie arbeitete in einem Be- 
triebskombinat des Ministeriums 
für Kultur der Moldauischen SSR. 
Das sagt natürlich nicht sehr viel. 
Endlich läßt Valerie die Katze aus 


Eugenia Pawlowna Dwernitzkaja ist die treusorgende „Tschainaja- 
Mutter“. Sie kümmert sich um den Tee, den es kostenlos in der Teestube 
gibt. An ihrem blitzsauberen Bufett können die Soldaten Gebäck, 
Konfekt, Zigaretten und (alkoholfreie) Getränke kaufen. Die Tschainaja 
in W. ist täglich von 15.00 Uhr bis 21.00 Uhr geöffnet. 


it 
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roshima, die in ein Teean- 
baugebiet übersiedelten und dort 
viel griinen Tee tranken, nicht nur 
ihr Leben retten konnten, sondern 
sich auch weit wohler fühlten... 
Doch zurück zur Soldatskaja 
Tschainaja. 

Was die gesprächsfördernde Wir- 
kung des aromatischen Getránks 
angeht, die von den Tadshiken so 
gelobt wird, so spüren wir sie 
bald. Die sowjetischen Genossen 
haben sich schnell an unseren 
Bildreporter und meine neugierige 
Fragerei gewöhnt. Aber schließ- 
lich ist es ja auch ihreTschainaja, 
was heißt: Hier ist unser Plätz- 
chen. 
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dem Sack. Der Betrieb stellt Sabel, 
Gewehre, Pistolen, Ritterriistun- 
gen, Kulissen, Kostüme und 
andere Requisiten für Theater her. 
Auch wenn ein besonders kunst- 
voller Samowar benötigt wird, 
kann man ihn hier — stilecht mit 
Patina besetzt — bestellen. 
Valerie vermag über den Sa- 
mowar und seine Geschichte 
einiges zu erzählen. 

„Eigentlich ist es ein Jammer, daß 
das stolze, ja beinahe hochmütige 
Gebilde in der Gegenwart nach 
und nach von gewöhnlichen 
Teekannen verdrängt wird. Die 
ersten Samoware tauchten in 
Rußland um die Mitte des 


18. Jahrhunderts auf. Sbitenniki 
wurden sie genannt. In ihnen 
wurde der Sbiten, ein aus Honig, 
Heilkräutern und Gewürzen 
bestehendes Getränk, zubereitet. 
In der zweiten Hälfte des 
18. Jahrhunderts begann dann 
das eigentliche Zeitalter des 
Samowars. Hauptsächlich in 
Moskau, Petersburg, Jaroslawl, 
Archangelsk und Tula wurden sie 
größtenteils in Handarbeit her- 
gestellt. Die schönsten wurden 
von Meister Iwan Lissizyn aus 
Tula gefertigt. Wollte sich jemand 
im alten Rußland einen Samowar 
zulegen, dann verlangte er vom 
Meister nicht etwa einen Sa- 
mowar, sondern soundsoviel Pud 
Samowar (1 Pud = 16,38 kg) je 
nach Familiengröße. Auf dem 
berühmten Nishegorodsker 
Jahrmarkt kostete 1854 ‚ein Pud 
Samowar‘ 17 Rubel.“ 

„Ich glaube, das war zu der Zeit 
eine ganze Menge Geld“, meint 
Soldat Bachoddir Chalilow aus 
Usbekistan. Bachoddir ist Koch 
im Truppenteil, und daß er hier 
„ungefährdet‘‘ in der Teerunde 
sitzt, weist auf eine gute Sol- 
datenküche hin. Einstimmig wird 
das Essen gelobt. Kein Wunder, 
Bachoddir arbeitet zivilberuflich 
in der Nationalitätengaststätte 
„Tschaichana“ als Plow-Koch. 
Grüner Tee und Plow werden hier 
in großen Mengen verzehrt. 
Alkohol gibt es nicht. Aber auch 
ohne ihn geht es immer lustig zu. 
Man tanzt ausgelassen nach den 
Klängen der Rubabe, einem 
gitarrenähnlichen Instrument, 
und dem Wirbel der Deura 
(Trommel). 

Wie Plow zubereitet wird? 
Bachoddir wird gleich ganz 
lebendig. Temperamentvoll spru- 
delt er das Rezept hervor: „In der 
Regel wird Plow für 10 Personen 
gekocht. In unserer Gaststätte 
kommt es sehr selten vor, daß ein 
Gast allein an einem Tisch sitzt. 
Wir haben es meist mit größeren 
Gesellschaften zu tun, wo einer 
immer der Gastgeber ist. Ein- 
zelnes Abkassieren der Zeche, so 
etwas kennt man bei uns nicht. 
Aber weiter zur Plowzubereitung ` 
11/2kg größere Stücke 


Hammelfleisch werden etwas 
angebraten. Möhren zerkleinert 
man in längliche Stücke, dazu 
kommen sechs bis acht Zwiebeln, 
Salz und ein wenig Wasser. Das 
wird dann alles mit dem Fleisch 
gekocht. Nach erwa 15 Minuten 
werden 2kg Reis mit etwas 
Wasser auf das Fleisch geschiittet. 
Alles zusammen wird dann 
20 Minuten auf kleiner Flamme 
gedämpft. Dann wird der Plow 
serviert. Das Besondere daran ist, 
daß er mit den ‚Fingern gegessen 
wird. Zur norwendigen Hygiene 
steht an jedem Platz ein silbernes 
Schüsselchen mit wohlriechen- 
dem gefárbtem Wasser nebst 


einem Handtuch. Das gefärbte 
Wasser war schon oft Anlaß zu 
großem Gelächter. Unwissende 
Touristen nahmen an, das sei ein 
besonderes . Getränk und pro- 
bierten es mit Behagen.“ 

Sergeant Boris Musakaja stellt mir 
fiirsorglich schon die dritte Tasse 
Tee hin. Mein Teemaß ist nun 
bald voll. Die Tschainajabesucher 
haben da eine entschieden bessere 
Kondition. Boris gehört zu einer 
Ehrenkompanie. Sie stellt die 
Ehrenwache an den Ehrenmalen 
Treptower Park und Tiergarten 
(Westberlin). Boris ist Gruppen- 
führer und hat natürlich nicht nur 
auf die blanken Knöpfe der 
Paradeuniform zu achten. Ex- 
erzierausbildung steht an erster 
Stelle. Natürlich wird auch das 
allgemeine Ausbildungspro- 
gramm der mot. Schützen erfüllt. 
Neben Boris sitzen noch einige 
Soldaten der Ehrenkompanie. Es 
scheint so, als seien sie Nach- 
fahren des Ilja Muromez. Die 
geforderte Mindestgröße beträgt 
1,78 Meter. Der Größte in Boris 
Gruppe mißt 1,95 Meter. 

Ich erkundige mich nach Schwie- 
rigkeiten. „Natürlich rollt nicht 
alles wie auf einer Eisenbahn- 
schiene. Zur Zeit habe ich 
beispielsweise Wladimir Scha- 








denko in persönlicher sportlicher 
Pflege. Im Geländelauf schafft er 
seine Norm noch nicht. Zweimal 
in der Woche rennen wir beide 
nach Dienstschluß unsere ‚Durst- 
strecke‘ ab. Wladimir hat schon 
gute Fortschritte gemacht.“ 

Boris erzählt weiter: „In der 
Gruppe sprechen wir oft über das 
Verhältnis der beiden deutschen 
Staaten zueinander. Daß wir 
verschiedene komplizierte Pro- 
bleme heute besser verstehen, 
verdanken wir den Genossen 
unseres Patentruppenteils. Es sind 
Grenzsoldaten, die schon mehr- 
mals unsere Gäste — auch in der 
Tschainaja — waren. Natürlich 
besuchen auch wir die Genossen 
der NVA. Nur schade, daß esmit 
der Verständigung, ich meine von 
Soldat zu Soldat, nicht immer so 
einfach ist. Mit den Sätzen ‚Wo 
wohnst und wo arbeitest du?‘ 
kommt man ja heute nicht mehr 
aus. Deshalb haben wir uns mehr 
und mehr auf die praktische 
Anschauung verlegt. Das bedeutet 
natürlich nicht, daß wir künftig 
etwa weniger Deutsch bzw. 
Russisch lernen wollen. Als wir 
kürzlich unsere Grenzer auf- 
suchten, durften wir uns ihren 
Dienst unmittelbar an der Grenze 
anschauen. Umgekehrt waren sie 
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kritische Beobachter in der 
Geländeausbildung unserer Kom- 
panie. Häufig werden wir von den 
Genossen der NVA gefragt, wie 
wir uns fühlen, wenn wir 
beispielsweise Ehrenwache in 
Westberlin stehen. Manchmal wie 
berühmte Stars, wenn man nach 
dem Klicken der Kameras geht. 
Ansonsten aber voller Ver- 
antwortung für die Aufgabe, denn 
wir repräsentieren in diesem 
Moment doch mehr denn je die 
Heimat auf einem Territorium, 
wo man uns nicht gerade 
freundschaftlich gesinnt ist.“ 

Ein Soldat tippt mir auf die 
Schulter und meint, ich solle doch 
mal an seinen Tisch kommen. Auf 
diese Art werde ich mehrmals 
„herumgereicht‘‘ und muß immer 
wieder Tee trinken... 

Die Gespräche der sowjetischen 
Genossen drehen sich oft um ihr 
Zuhause, und auch in ihren 
Gedanken sind sie oft daheim bei 
der Familie, bei ihrem Arbeits- 
kollektiv, bei den Freunden und 
Bekannten. Verständlich, denn 
während der zweijährigen Dienst- 
zeit in unserer Republik gibt es 
nur. in Ausnahmefällen Urlaub. 
Da bleibt dann nur noch der Brief 
und die Zeitung als Informations- 
quelle familiärer und lokaler 
Neuigkeiten. Unteroffizier 
Wladimir Kassjanow ist schon 
20 Monate in der DDR. Er 
stammt aus der neu aufgebauten 
Stadt Woronesh. „Die Menschen 
in Woronesh haben 1945 beiNull 
angefangen. Es war fast alles 
zerstört. “ Stolz berichtet 
Wladimir, daß Woronesh heute 
ein bedeutendes Industriegebiet 
der UdSSR ist. Vier große Betriebe 
hat die Stadt — das Reifenwerk, 
ein Rundfunkgerätewerk, die 
Baggerfabrik „Ernst Thalmann“ 
und ein Werk für schwere Pressen. 
Wladimir meint, die Stadt ver- 
ändere sich laufend. Seit er in der 
DDR ist, wurde ein künstlicher 
See angelegt. „Wenn ich wieder zu 
Hause bin, werde ich meine 
Heimatstadt neu entdecken müs- 
sen.“ 

In den Teegesprächen erfahre ich 
viel Neues über die Sowjetunion. 
Unter anderem auch die Legende, 
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wie Turkmenien entstanden ist. 
Sie. geht so: Nachdem Gort die 
Welt und die Menschen ge- 
schaffen hatte, begann er, die Erde 
zu verteilen. Da kamen die 
Turkmenen als erste und erhielten 
ein großes Territorium. Als Gott 
die Sonne verteilte, waren die 
Turkmenen wieder als erste da 
und erhielten von der Sonne mehr 
als die anderen. Als aber Gott an 
die Verteilung des Wassers ging, 
haben die Turkmenen den Augen- 
blick verschlafen und deshalb 
nichts erhalten. 

Mit Wasser hat die Natur in 
Turkmenien wirklich gegeizt. Auf 
einem Territorium von 
488 000 Quadratkilometern 
(etwa viermal so groß wie die 
DDR) gibt es nur einen Fluß, den 
Amu-Darja. „Ein armes Land und 
arme Leute‘, sagte man früher. 
„Ein reiches Land und reiche 
Leute“, sagt man heute. Folge und 
Ergebnis des roten Oktober und 
der fünfzigjährigen Geschichte 
der UdSSR. Drei große Schätze 
werden in Turkmenien gehoben: 
schwarzes Gold = Erdöl und Erd- 
gas, weißes Gold = Baumwolle 
und weiches Gold = Persianerfell. 
Und Soldat Alexander Lewin 
findet treffliche Verse von Nikolai 
Tichonow, die das unbändige 
Streben des Oktoberlandes zum 
Ausdruck bringen: 


Festlich, heiter und besessen 
göttlich gierig will ich bauen. 
Ach, wie arm ist dieser Himmel — 
Doch der Erde ist zu trauen. 


Mit ihr kann man Zeugung 
wagen, 

Lehm und Feuer neu vermengen. 
Jeden klaren Wunsch den Tagen 
unauslöschlich einzusprengen. 


Von meinen Gastgebern wurde 
ich gefragt, was mir denn an der 
Tschainaja am besten gefallen 
habe. Ohne Zweifel zunächst all 
die interessanten Menschen, die 
man hier kennenlernen kann, die 
sich hier natürlich und un- 
gezwungen geben. In der 
Tschainaja wird musiziert, re- 
zitiert, Domino und Schach 
gespielt, werden Schallplatten 


gehört und wird terngesehen. Das 
alles scheint sehr viel für einen 
Raum zu sein. Aber die 
Tschainaja ist groß und durch 
Raumteiler in verschiedene Be- 
reiche gegliedert, Ein beliebter 
Treffpunkt der Soldaten. Selbst 
Geburtstag wird hier gefeiert. Es 
gibt in der Tschainaja einen „Stol 
imenika“ (Tisch der Geburtstags- 
kinder). Hier bekommen sie an 
ihrem Ehrentag ein besonderes 
Essen und ein Geschenk ihres 
Kollektivs. Eine gute Tradition, 
die auch unseren Truppenteilen zu 
empfehlen wäre. 
Was mir besonders aufgefallen ist, 
möchte ich hier noch schnell los 
werden: Alle Genossen, die neu in 
den Truppenteil kommen, werden 
besonders fürsorglich behandelt. 
Jeder erhält einen Paten, der ihm 
mit Rat und Tat zur Seite steht. 
„Die ersten Tage des Dienstes sind 
für jeden schwer genug, da muß 
man sich gegenseitig helfen und 
unterstützen,“ sagen die Soldaten. 
Wenn ich so an manche unserer 
neu eingezogenen Soldaten 
denke... Die „Altgedienten“ 
könnten den Neuen da oft auch 
etwas rücksichtsvoller und hilfs- 
bereiter gegenübertreten. Viel- 
leicht sollte man darüber mal bei 
grünem Tee diskutieren? Er birgt 
wirklich Wunderkräfte in sich. 
Vor allem macht er kolossal 
munter. Ich konnte an diesem 
Abend lange nicht einschlafen. 
Nur gibt es grünen Tee un- 
verständlicherweise bei uns nicht. 
Aber vielleicht können die Waf- 
fenbrüder aus der Soldatskaja 
Tschainaja da mal aushelfen... 
Hauptmann Wolfgang Matthees 











AR 6/73 TYPENBLATT RAUMFLUGKORPER 
Eole (Frankreich) 


Technische Deten: 
Verwendung MeSsetellit 
Körperdurchmesser 0,7 m 


Körperhöhe 0,8 m 
Umleufmesse 84 kg 
Bahndeten (gerundate Werte) 
Bahnnelgung so» 
Umlaufzelt 100 min 
Репувит 670 кт 
Apogäum 900 km 
Start 16. 8. 1971 


Die Aufgabenstellung dieses Erd- 

i — satelllten bstend darin, die MeBwerte 
von Wetterballonen zu empfangen, zu 
spsichem und euf Abruf an Boden- 
stetlonen zu übertragen. Damit sollten 
unter enderem Angeben über Luft- 
dichte und -temperatur sowie Windrich- 
tung und -geschwindigkelt in der 
Stratosphire gewonnen werden. Die 
Sender der Bellone sollten durch еіп 
Signel von Bord des Satelliten eln- 
gescheltet werden. Infolge eines tech- 
nischen Fehlers löste der Satelllten- 
sender jedoch die Selbstzerstärungs- 
enlege der Ballone aus, во defi diese 
vemichtet wurden und das Experi- 
ment scheiterte, 
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: Leichter 
: Panzer 
: T-70/1942 
` (UdSSR) 
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Tektlech-technische Deten: Kletterfihigkelt 650 mm Der T-70 wurde mehriech verbessertund 
Masse 9.21 Watfihigkelt 900 mm erreichte dadurch unterschiedliche 
Länge 4290 mm Motor 2 © GAZ 70-6000, Grunddsten. Die Motoren wurden auf 
Breite 2420 mm 8 Zyl.-Otto, je 70 РЗ 05 PS gebracht, die Wanne um alniges 
Höhe 2080 mm ВаууаНпипо 45-mm-Kenone, 1 МО verlängert, verbreitert und erhöht, derBg 
Geschwindigkeit 485 km/h 7.82 mm dendruck von 0,67 auf 0,61 kg/em 
_ Fahrbereich ‚ 350 km Besetzung 2 Mann verringert. Der Panzer bildete such des 
Bodentreihelt 200 mm Basisfahrzeug Юг die leichte SFL 76 
Stelgfihigkelt SBP. {siehe Typenblatt 7/79). 
Überschralt- 
fahigkelt 1709 mm a 
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Misubishi XT-2 


(Japan) 
Tektisch-technische Deten: 
Spennwelte 7.90 m 
Länge 17,80 m 
Höhe 4,50 т 
Stertmasse mex. $480 kg 
Höchat- 


geschwindigkeit Mech 1,8 
In 10000 m Höhe 


Gipfelhdhe 16000 m 
Relchwalte 1400 km 
Triebwerk 2 Turbinen Rolls 


: Royce Turbomeca 
-- RB 172/7 260-40, 
E jo 3240 kp Schub 

mit Nechbrenner 


AR 6/73 


Tektisch-technische Daten: 


Linge 7660 mm 

Breite 2500 mm 

Höhe 2000 mm 
Ladereum 3860 Y 2350 mm 
Leermesse 12000 kg 
Zulässige 

Gesemtmesse 27000 kg 
Zuldeaige 


Zuggesemtmesse 46800 kg 


A 


TYPENBLATT 


LKW FAUN L 912/45 A (BRD) 
























2 Msachinenkenonen 
30 mm und wehiwelse 
verschiedene Außen- 
lesten wie Bomben 
und Reketen 

2 Menn 


TYPEN 


Zulässige 

Anhängermasse 18000 kg 
Motorleistung 265 PS 
Höchstgeschwindigkeit 78 km/h 
Bodentretheit 370 mm 
Wottlefe 900 mm 


FLUGZEUGE 


Des neue jepenische Überschell-Schul- 
und Erdkempfflugzeug wurde der 
Öffentlichkeit euf der Luftfehrtscheu in 
Megoya 1971 vorgestellt. Es Ist eine 
eigenständige Konstruktion, die SuBer- 
lich an die SEPECAT Jaguer erinnert. 
Vorerst Ist der Bau von 20 Meschinen 
vorgesehen, die die verelteten T-33 eb- 
lsen sollen. Ein els RF-X2 bezeichneter 
Fotoaufklärsr Ist geplent. 


FAHRZEUGE 





Dieser 12-t-LKW Ist euf dem 10-t-LKW 
L 908/425 A eufgebeut. Bel der Bundes- 
wahr wird er heuptsächlich els Zugmittel 
für Penzer euf Tiefleder und endere 
Schwerlesttrensporte eingesetzt. 
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Sonnabend, 27. August 1960. Uber dem Pots- 
damer Stadion Luftschiffhafen lastete die Hitze. 
Fast römische Hitze, vergaßen die Chronisten im 
Hinblick auf die bevorstehenden Olympischen 
Spiele in Rom nicht zu bemerken. Im „Tempel 
der Rekorde‘, wie die Aktiven das Stadion am 
Templiner See gern nennen, startete fast die 
gesamte Nationalmannschaft wenige Stunden 
vor ihrer Abreise zu den Spielen noch einmal. 
Unterzog sich einem letzten Test auf heimat- 
lichem Boden. Unter den Läufern, die aufgeregt 
an der Startlinie zu den 1500 m hin und her 
trippelten, befand sich auch der 1000-m- 
Weltrekordler Siegfried Valentin. Er wolite gleich 


seinen Freunden noch einmal überprüfen, ob er 
für das kommende Examen gerüstetwar.ImSog 
seines ASK-Klubkameraden Werner Krause lief 
er die ersten beiden Runden, ging dann selbst 
in Front und jagte nach großartigen 3:38,7 min 
durchs Ziel. 

War das eine Zeit! Kein Läufer in der Welt war 
im Olympiajahr bis dahin schneller gelaufen. 
Siegfried Valentin war plötzlich Favorit für Rom. 
Favorit? Trotz eines Herb Elliott, der den 
Weltrekord mit tollen 3:36,0 min hielt? 

Na, Mitfavorit auf alle Fälle. 

Das weitere ist sicher bekannt. Siegfried konnte 
dieser Rolle nicht gerecht werden. Leider. Aber 
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dieser Rekord vom letzten Augustsonnabend 
des Jahres 1960 — er sollte die Gemüter noch 
lange erregen. 


Rekord-Methusalems 


„Wir hoffen, daß in diesem Jahr die Rekorde von 
Siegfried Valentin endlich verbessert werden.” 
So oder ähnlich klingt es nun schon seit einigen 
Jahren, wenn man sich am Beginn einer 
Leichtathletik:Saison mit verantwortlichen 
Trainern des Mittelstreckenlaufes unterhält. Wie 
notwendig die Erfüllung dieser Hoffnung ist, das 
zeigt ein Blick in die DDR-Rekordliste. Dort 
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„Auf die Plätze...‘ Hans Grodotzki beim 
Nachwuchs. Gibt er jetzt als Trainer auch das 
Startkommando für neue ASK-Langstreckenerfolge? 


Trainer Kurt Eins bespricht mit seinen 
hoffnungsvollen drei „Musketieren‘ Jürgen 
Hemmerling, Gerhard Stolle und Hans-Henning 
Ohlert die nächsten Trainingsaufgaben. 
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nämlich steht schwarz auf weiß, daß die beiden 
Höchstleistungen im 1000- und 1500-m-Lauf 
tatsächlich noch immer von Siegfried Valentin 
mit 2:16.7 bzw. 3:38,7 min gehalten werden und 
im Olympiajahr 1960 aufgestellt wurden. Damit 
erweisen sie sich als die absoluten Methusalems 
unter ihresgleichen. 

War Siegfried damals seiner Zeit voraus? 
Mitnichten! Damals nicht und heute erst recht 
nicht. Ein Blick in die Weltbestenliste auf der 
klassischen 1500-m-Distanz macht deutlich, daß 
eben diese 3:38,7 min nicht mehr für einen 
vorderen Rang reichen. Für ein Leichtathletik- 
Land, wie es unsere Republik seit einigen Jahren 
ist, sicher kein Renommee. Und man versteht die 
alljährlich wiederkehrenden Wünsche der 
Trainer und teilt sie. \ 


Die „fetten’ Jahre 


Der ASK Vorwärts Potsdam, in dem „Tempel der 
Rekorde‘ Hausherr, hatte in jenen Tagen nicht 
nur einen Siegfried Valentin in seinen Reihen. 
Zwei Langstreckler, der Aschenbahnfuchs Fritz 
Janke und Hans Grodotzki, sowie der Hindernis- 
läufer Hermann Buhl stellten Weltklasse dar. 
Und sicher ist auch noch in Erinnerung, daß 
Hans Grodotzki im gleichen römischen Stadion, 
in dem Siegfried Valentin die Erfüllung seiner 
Wunschträume versagt blieb, erfolgreichster 
Langstreckler der XVII. Olympischen Spiele der 
Neuzeit wurde: Silber über 10000 m und Silber 
danach auch über 5000 m. Fritz Janke als Vierter 
vervollständigte damals den Triumph der 
ASK-Langstreckler. 








Zwei Jahre später erkämpfte sich Fritz Janke bei 
den Europameisterschaften in Belgrad gieich- 


falls eine Silbermedaille, während Hans 
Grodotzki mit brennendem Herzen und schmer- 
zendem Bein auf dem Krankenlager den großen 
Lauf seines Trainingskameraden und Freundes 
auf dem Fernsehschirm verfolgte. Bei den 
unsinnigen Ausscheidungen mit den west- 
deutschen Sportlern hatte er einen Achilles- 
sehnenriß erlitten — eine Verletzung, von der 
sich der damals 26jährige, auf dem Höhepunkt 


Bild oben: 

Bei der 70er Spartakiade 
zwei ASK-Talente ganz vorn. 
Hans-Henning Ohlert (r.) 
siegte über 800 Meter vor 
dem Erfurter Hans-Ulrich 
Keufner und seinem Freund 
Gerhard Stolle. 
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seiner Leistungsfahigkeit stehende 10000-m- 
Rekordler nicht mehr erholte. Sie bedeutete das 
Ende seiner kurzen, aber so erfolgreichen 
Laufbahn. 

Inzwischen sind Jahre vergangen. Grodotzki und 
Janke haben ihre Spikes an den berühmten 
Nagel gehängt. Sie und ihre Trainingsgefährten 
von damals, die Hannemann und Havenstein, 
die Beckert und Bartholomä, die Meinelt und 
Buhl haben der Aschenbahn Valet gesagt. Mit 
ihrem Trainer Kurt Eins hatten sie die ASK- 
Laufschule aus der Taufe gehoben, für die fetten, 
die erfolgreichen Jahre gesorgt und damit eine 
Tradition begründet. Doch diesen „fetten” 
Jahren sollten magere folgen. Viele magere, was 
die Erfolge der Mittel- und Langstreckler im 
gelben Dreß und der roten Hose betraf. 


Nicht Schritt gehalten 


1966, bei den Europameisterschaften im Bu- 
dapester Nepstadion, gab es noch einmal einen 
Lichtblick. Der damals 20jährige Bernd Dießner 
gewann über 5000 m die Bronzemedaille. Eswar 
die letzte für viele Jahre, die ein ASK-Läufer bei 
einem Großereignis errang. Zwar mischten die 
Männer vom Luftschiffhafen auch in den 
folgenden Jahren auf den Aschenbahnen der 
Republik tüchtig mit, zwar gewann man Meister- 
titel und erkämpfte Medaillen. Doch der inter- 
nationale Durchbruch gelang nicht mehr. 

Die Entwicklung in der Welt aber blieb nicht 
stehen. Während Valentin seinerzeit 2,7 s vom 
Weltrekord trennten, hatten Wolf-Dieter Holtz, 
Bernd Dreke oder Erich Richter, um nur drei 
profilierte 1500-m-Männer der sechziger Jahre 
zu nennen, rund sieben Sekunden zum Welt- 
rekord des US-Amerikaners Jim Ryun zu 
überbrücken. Und während Valentin mit 
1:46,8 min über 800 m einen vorderen Platz in 
der Weltrangliste einnahm, gelang das seinen 
Nachfolgern nicht mehr. Und ähnlich bot sich 
das Bild über 5000 und 10000 m. Die Ent- 
wicklung war den ASK-Männern davon ge- 
laufen. Ron Clarke und Michael Jazy hatten 
während der den Olympischen Spielen von 
Tokio folgenden Mittel- und Langstrecken- 
revolution Rekorde vorgelegt, die man noch zu 
Grodotzkis Zeiten nicht für möglich hielt — 
13:16,6 und 27:39,4 min. Das waren Brocken. 
Oberstleutnant Kurt Eins ist nicht nur als 
verdienstvoller Mittel- und Langstreckentrainer 
des Armeesportklubs bekannt, in Läuferkreisen 
schätzt man auch die Zauberkunststückchen des 
eingeschriebenen Mitglieds des magischen 
Zirkels. Aber die großen Erfolge ließen sich nicht 
aus dem Zylinder zaubern. „Wir mühten uns, 
aber es ging einfach nicht voran”, erinnerte er 
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sich der mageren Jahre. „Die Veränderung der 
Trainingsmethodik, eine Mischung der seit den 
frühen sechziger Jahren aufgekommenen 
Dauerleistungsmethode des Neuseeländers Art- 
hur Lydiard und unserer Intervallmethode 
brachte nicht die erhofften Fortschritte. So 
mußten wir experimentieren, Risiken eingehen, 
die sich nicht auszahlten.” 


Zu neuen Höhen 


Montag, 12.März 1973. Auf dem Flughafen 
Berlin-Schönefeld nahm Kurt Eins seine 
Schútzlinge, die von den _ Hallen-Europa- 
meisterschaften aus Rotterdam zurückkehrten, 
in Empfang. Strahlend gratulierte er dem 
Gefreiten Gerhard Stolle zu seiner Silberme- 
daille im 800-m-Rennen sowie Unteroffizier 
Jürgen Hemmerling und Unterfeldwebel Hans- 
Henning Ohlert zu ihren vierten Plätzen über 
1500 bzw. 800 m. „Gerhard, endlich wieder eine 
800-m-Medaille. Was meinst du, wie ich mich 
freue.” Die 20- und 21jährigen Burschen hatten 
damit für einen Durchbruch gesorgt, der Gene- 
rationen nicht gelang. Und wenn man in diesen 
Wochen beim ASK voller Hoffnung sagte: „Es 
könnte sein, daß Valentins Rekord endlich ge- 
brochen wird”, dann durchaus nicht aus dem 
nun schon jahrewährenden Wunschdenken her- 
aus. Die Voraussetzungen für die Erfüllung 
dieser Hoffnungen waren wohl nie so günstig 
wie im nacholmpischen Jahr 1973. 

„Mit Gerhard Stolle, Hans-Henning Ohlert und 
Jürgen Hemmerling stehen uns nun junge Leute 
zur Verfügung, die nicht nur schnell laufen und 
auch im Finish ein Wort mitsprechen können; 
sondern die auch mitdenken. Jungen, die keine 
Furcht vor einem schnellen Rennen haben, die 
aber auch nichteinem Tempo-Klischee um jeden 
Preis verfallen”, meint Kurt Eins. 

Das scheint eine wichtige Voraussetzung. Denn: 
Man läuft heute anders als vor 13 Jahren. Und 
auch die Taktik des bedingungslosen Tem- 
polaufes aus der Zeit der Mittel- und 
Landstreckenrevolution ist nicht mehr die allein 
vorherrschende. „Der moderne Läufer muß 
heute in der Lage sein, ein gleichmäßig hohes 
Tempo zu laufen, einen superschnellen Kilo- 
meter einzuschieben und zum Schluß noch 
einmal zwei oder drei Runden in schärfstem 
Speed zu laufen.” Und was für die Langstreckler 
gilt, bei denen der Finne Viren und der Belgier 
Puttemans, Yifter und Haro aus Spanien, der 
US-Amerikaner Shorter und der Brite Bedfort 
Maßstäbe gesetzt haben, das trifft abgewandelt 
auch für die Mittelstreckler zu: Man muß vom 
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DIENSTGRADABZEICHEN 
pe der Revolutionáren Streitkráfte 


und der Revolutionáren 


> | Kriegsmarine Kubas 


Schulterstücke für Offiziere Schulterklappen für Offiziere 
zur Paradeuniform zur Dienstuniform 


Comandante Teniente Alférez Comandante Тег, Teniente Alférez 

(Major) de Navío (Unterleutnant/ (Major) (Oberleutnant) (Unterleutnant/ 
(Kapitän- Marine) Marine) 
leutnant) 


Dienstgradabzeichen für Offiziere 
am Kragen der Felddienstuniform 
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Comandante, 1er. Capitán, (wörtlich: Capitán, (Hauptmann, 1er. Teniente, Teniente, Sub-Teniente, 
Capitan Teniente erster Teniente Kapitän- Alférez Alférez Alférez 

de Corbeta de Flotilla Hauptmann, de Navio leutnant) de Navío de Fregata (Unterleutnant) 
(Major, Leutnant (Oberleutnant) (Leutnant) 


Korvetten- der Flottille) 
kapitän) 


Ärmelabzeichen am linken Oberarm 


Sargento Sargento Sargento Cabo 


de Primero de Segunda de Tercero (Gefreiter) 


(Oberfeldwebel) (Feldwebel) (Unteroffizier) (Obermatrose) 
(Obermeister) (Meister) (Maat) 
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Ein alter „Haudegen“ der 
k. u. k. 
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österreichisch-ungarischen 
Monarchie, der schon in 

den Ruhestand versetzt war, 
heiratete ein 
achtzehnjähriges Mädchen, 
das ihm nach neun 

Monaten ein Kind gebar. 
Nach diesem freudigen 
Ereignis suchte der k. u. k. 
Offizier a.D. seinen 

Freund, den Armeekuraten, 
auf. „Bin ich tatsächlich der 
Vater des Kindes, oder ist es 
ein Wunder Gottes?“ fragte 
der alte Herr den Geistlichen. 
Darauf antwortete der 
Priester: „Ich werde dir eine 
lehrreiche Geschichte 
erzählen. Als ich einmal durch 
die Wüste wanderte, fiel mich 
plötzlich ein Löwe an. 
Obwohl ich nur einen Stock 
bei der Hand hatte, erhob 
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| ich ihn gegen den Löwen 


und rief laut „Вир“ ! Па fiel 


Y der Löwe tot um.“ „Das 


4 war gewiß auch ein "Wunder 


Gottes?“ „Nein, mein 
Freund, Pinter mir stand ein 
Scharfschiitze unserer 
Armee, der sein Gewehr auf 
ihn abgefeuert hatte.“ 


== 1 


Der 
Regimentskommandeur, 
Oberst von Zitzewitz, 
fragte nach einer Inspektion 
beim Casino-Gelage den 
jüngsten Leutnant: „Sagen 
Sie mal, ich weiß, daß wir 
beide, der Herr 
Divisionskommandeur als 
auch ich, Spitznamen 
haben.“ Als der junge 
Leutnant ein ganz 
erstauntes Gesicht macht 
und nichts zu wissen 
scheint, klopft ihm der 
Oberst von Zitzewitz auf 
die Schulter und lächelt 
mokant: „Ich weiß ja, 
welches die Spitznamen 
sind, Äneas und Andreas. 
Was ich von Ihnen wissen 
will, Herr Leutnant, das ist, 
was diese beiden Wörter zu 
bedeuten haben. Sie sind 
mir gänzlich 
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unverständlich.“ 
Der junge Leutnant 
behauptet, dies auch nicht 
zu wissen. Aber als der 
Oberst seine Frage immer 
strenger wiederholt und alle 
Beteuerungen von 
Unwissenheit abweist, 
gesteht der junge Leutnant 
schließlich doch: „Пе! eene 
As und det andere As!“ 


ер 


Oberst von Zitzewitz sieht 
vom Fenster auf die Straße, 
auf der eben ein junger 
Leutnant vorübergeht. Er 
ruft seine Frau Agathe: 
„Sieh mal, Agathe, hat der 
Leutnant dort unten 
umgeschnallt oder nicht?“ 
„Er Ра! keinen Säbel ит“, 
antwortet Frau Agathe. 
„Ich sehe auch keinen. 
Mein Bursche soll sofort 
runtergehen und mir den 
Leutnant raufholen.“ 

Der junge Leutnant hat 
längst gemerkt, daß er 
umzuschnallen vergessen 
hat. In der Wohnungsdiele 
des Obersten schnallt er 
sich den dort stehenden 
Säbel des Obersten um und 
betritt forsch 
vorschriftsmäßig die Stube 
des Obersten. 

Der Oberst, der sein 
Gesicht schon in strenge 
Dienstfalten gelegt hat, 
stutzt und bittet lächelnd 
den jungen Leutnant zum 
Abendessen für den 


“ 
it 


nächsten Tag und 
entschuldigt sich sogar noch 
wegen der Formlosigkeit 
der Einladung. 

In der Wohnungsdiele stellt 
der Leutnant den Säbel des 
Obersten wieder in den 
Schirmständer und betritt 
befriedigt die Straße. 

Wieder sieht ihm der 
Oberst von Zitzewitz vom 
Fenster aus nach und sagt 
zu seiner Frau: „Man sollte 
doch wirklich glauben, der 
Leutnant habe keinen Säbel 
um! Und er trug doch 
umgeschnallt!“ 





Oberst von Zitzewitz 
mustert persönlich die 
Neuzugänge seines 
Regiments. 

Der Oberst: ,,Einjabriger, 
was sind Sie in Zivil?“ 
„Kandidat der Philosophie 
Herr Oberst.“ 

„АР, dann werden Sie mir 
sicher sagen können, was 
eine Idee ist.“ 

„Jawohl, Herr Oberst. Eine 
Idee ist ein 
Erkenntnisbegriff, welcher, 
ohne einen in möglicher 
Erfahrung aufweisbaren 


Gegenstand und deshalb 
der demonstrativen 
Erkenntnis unzugänglich, 
doch aus dem innersten 
Wesen der Vernunft als 
Prinzip der Weltanschauung 
hervorgeht.‘ 

„Äh, schon gut, schon gut, 
dann nehmen Sie Ihr 
Gewehr mal eine Idee 
höher.“ 
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Ein junger Leutnant, der 
seine Soldaten beim 
Schießen beaufsichtigte, war 
sehr unzufrieden,daß nur 
wenige die Zielscheibe 
trafen. Einem Rekruten 
entriß er das Gewehr — 
schoß — und verfehlte 
ebenfalls die Scheibe. 
„Sehen Sie, Möller‘, redete 
er jenen an, „so schießen 
Sie!“ Dann versuchte es der 
Leutnant zum zweiten Mal, 
aber mit demselben 
ungünstigen Resultat. „Опа 
auf diese Weise schießen 
Sie, Braun“, sagte er zu 
einem anderen Rekruten. 
Beim dritten Versuch traf 
die Kugel die Scheibe, 
worauf der Leutnant 
freudestrahlend ausrief: 
„Seht hin, Ihr Kerle, und sc ` 
schieße ich!“ \ 

























Keine Angst 
vor schnellen Rennen 


Fortsetzung von Seite 88 

ersten Meter an volles Tempo laufen, muß die 
Fahrt variieren können und zum Schluß das 
Finish eines Sprinters besitzen. Dann kommt 
man zum Erfolg. 

Diese Erkenntnisse versuchen Oberstleutnant 
Kurt Eins mit seinen Mittelstrecklern und Major 
Hans Grodotzki,der neue Langstreckentrainer 
beim АБК, gemeinsam mit seinen Schütz- 
lingen umzusetzen. Die Voraussetzungen da- 
für? Die Jungen sind mit Herz und Verstand, 
mit ihrer ganzen jungen Persönlichkeit dabei. 
„Wenn wir etwas tun, dann tun wir es richtig!” 
Das ist die Devise des jungen ASK-Trios 
Hemmerling-Stolle-Ohlert. Und dafür ließen 
sich Beispiele anführen. Als Hans-Henning Oh- 
lert noch in der Jugendklasse startete — er 
wurde 1970 Spartakiadesieger und Junioren- 
Europameister über 800 m — da standen auf 
dem Trainingsplan des damaligen Oberschülers 
auch sportliche Hausaufgaben. „Wir hatten ein 
Programm zur Entwicklung der athletischen 
Grundausbildung aufgestellt. Und um alles 
unter einen Hut zu bekommen, habe ich das 
abends nach Erledigung der Schulaufgaben be- 
stritten‘ erinnerte sich Hans-Henning. „Wichtig 
ist, daß der Athlet die Bereitschaft aufbringt, 
stets, im Training wie im Wettkampf, das Beste 
zu geben. Das mag selbstverständlich er- 
scheinen und hört sich sicher auch sehr einfach 
an. Aber manchmal muß man sich ganz schön 
zwingen.” Gerhard Stolle formuliert damit 
gewissermaßen ihre Grundauffassung vom 
Sport. „Aber deswegen geht's nun nicht etwa 
nur tierisch ernst zu bei uns. Man muß auch 
einmal fröhlich sein und seinen Spaß machen. 
Ja, das sollte man eigentlich immer. Op- 


timistisch an seine Aufgaben herangehen.” 
Damit es bei den Leichtathleten des ASK auch 
fröhlich und jugendgemäß zugeht, dafür sorgt 
übrigens gerade das Mittelstreckler-Trio. Alle 
drei sind Mitglieder der FDJ-Leitung. Gerhard 
Stolle ist der Kulturverantwortliche. Gemeinsam 
mit Zehnkampf-Europameister Leutnant 
Joachim Kirst hat er schon so manchen 
Disko-Abend organisiert. Zur Vorbereitung auf 
die X.Weltfestspiele hat Gerhard eine Sin- 
gegruppe im Klub aufgebaut. 

Apropos Festival! Auf dem persönlichen Festi- 
valauftrag steht bei allen auch die Ablegung der 
Prüfungsbedingungen „Für gutes Wissen‘. Ein 
halbes Prozent jedes Monatssolds wird dem 
Vietnamkonto gutgeschrieben. 

„Was ich mir persönlich für den Sommer vor- 
genommen habe? Den Valentin-Rekord würde 
ich zu gern brechen“, meinte Jürgen Hemmer- 
ling, der sich «innerhalb von drei Jahren von 
3:58,2 auf 3:40,1 min über 1500 m verbessert 
hat. „Ich möchte meinen zweiten Platz von 
Rotterdam bestätigen”, sagte Gerhard Stolle, 
und Hans-Henning Ohlert, der wie Hemmerling 
sein Abitur mit der Note sehr gut abschloß, und 
gemeinsam mit seinen zwei Freunden und 
Rivalen im Pädagogik-Fernstudium steht, wirft 
ein: „Nach 1:46,9 und 1:46,6 min soll es weiter 
voran gehen. Ja, und das hieße unter 1:46 min.” 
Das ASK-Trio hat große Pläne. Aber warum 
sollte es das auch nicht? 

„Dann lauft heute nachmittag zum Austrudeln 
lockere fünfzehn.” — „Was denn? Fünfzehn 
Minuten?” Jürgen Hemmerling fragt es. „Kilo- 
meter natürlich!‘ Auch der Flachs blüht bei den 
Schützlingen von Kurt Eins und Hans Grodotzki. 
Und das ist sicher gut so. Denn vor dem Erfolg, 
vor der Furchtlosigkeit vor schnellen Rennen, da 
müssen Kilometer geschrubbt werden. Viele 
Kilometer, und nicht jeder bereitet Freude... 


Eberhard Bock 
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„Steck in Zukunft gefälligst 
die Rosinen vor dem Backen 
in den Kuchen!” 





Ein Blick 
ins 
(Militär-) 
Leben 


von Willy Moese 





„Möchte nur wissen, was 
der Junge diesmal geschickt 
hat!” 











